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VORWORT 


Vertrauen in einen Menschen bringt das Schlimmste in 
ihm ans Licht. 
Queen Elizabeth I. 


Wer böse redet, hat Vergnügen. 
Wer böse handelt, hat Erfolg. 
Meng Ise 


Sie wollten schon immer wissen, warum Sie nicht so viel 
lächeln sollten? Warum Sie die Menschen nicht zum Denken 
bringen sollten? Warum Sie nicht nach dem Charakter 
urteilen sollten? Warum Sie nicht jeden grüßen sollten? 

Sie wollten schon immer wissen, warum Sie unsichtbar 
sind? Warum Sie so selten auf Fotos von Betriebsfeiern sind? 

Dabei sind Sie doch so ein aufgeschlossener und 
freundlicher Mensch? Vielleicht ist genau das Ihr Problem? 
Sie sind zu gut für diese Welt. Lernen Sie in zwanzig 
politisch und sozial völlig unkorrekten Lektionen, was Sie 
falsch machen, wenn Sie denken, jetzt genau das Richtige 
zu tun! 

Unterstützt wird dieser kleiner Lehrgang mit vielen 
praktischen Beispielen und Zitaten aus der Philosophie und 
Literatur. Die Weltliteratur schenkte uns nicht nur viele 
große Weisheiten, sondern noch mehr böse Wahrheiten. 

Doch sie werden gerne unterschlagen, aber hier sind sie 
nun: Was uns die Schule nicht lehrte, zeigt Ihnen diese 
kleine Fibel. Viel Spaß! 


Die Benutzung dieses Buches erklärt sich von selbst: Sie 
können es der Reihenfolge nach lesen oder zwischen den 
Kapiteln springen. Sie bauen nicht unbedingt aufeinander 


auf. Dieses Buch ist keine Parodie auf herkömmliche 
Ratgeber, sondern durchaus erst gemeint. Ein 
ausführliches Nachwort finden Sie am Ende. 
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INHALT 


i Hören Sie auf zu lächeln! 
; Achten Sie nur darauf, wer etwas sagt! 
: Stellen Sie keine Fragen! 
Begründen Sie Verhalten nicht! 
: Behalten Sie Ihre Ideen für sich! 
A Bieten Sie Ihre Hilfe nicht an! 
N Lachen Sie nicht über Witze! 
A Zeigen Sie kein Mitleid! 
Sagen Sie niemand, wie schlecht es Ihnen geht! 


Ignorieren Sie mehr, als Sie grüßen! 
Erzählen Sie keine persönlichen Geschichten! 
Lernen Sie zu lügen! 

Klären Sie nicht auf! 

Geben Sie Ihr Wissen nicht weiter! 
Stimmen Sie mit den Füßen ab! 
Orientieren Sie sich nur nach oben! 
Halten Sie sich von anderen fern! 
Loben Sie nicht! 

Handeln Sie nur nach der Realität! 
Schönheit ist soziale Macht! 


Nachwort 


1. HÖREN SIE AUF ZU LÄCHELN! 


Ein freundliches Lächeln ist der kürzeste Weg zum 
Verhängnis. 
Brasilianisches Sprichwort 


Eine der seltsamsten Regeln im erfolgreichen Umgang mit 
Menschen ist, dass Sie nicht zu viel /ächeln dürfen. Lächeln 
ist eigentlich eine Errungenschaft der Kommunikation. 
Höflichkeit, Zuspruch, Offenheit, Sympathievorschuss, 
Zustimmung und Zugehörigkeit können mit dieser kleinen 
Geste wortlos ausgedrückt werden. Lächeln ist ein zutiefst 
emotionaler Vorgang. Wer ehrlich lächelt, ist ein guter 
Mensch. Ja und nein. 

Ein seltsamer Wandel hat sich in unser Gesellschaft 
vollzogen. Wie in vielen Dingen kam der Wandel 
schleichend. Nur wenige haben ihn bemerkt. Die, die sich 
nach ihm richten, tun es meist intuitiv. 

Alles, was oft gebraucht wird, erhält mehrere Deutungen. 
Sein Funktionsbereich erweitert sich. Sie haben ein 
besonders scharfes, spitzes Messer, das eigentlich für 
Sehnen genutzt wird? Jetzt nutzen Sie es auch zum Schälen, 
zum Stechen, zum Brot schneiden. Vorsicht! Jetzt steigt die 
Gefahr, dass Sie sich daran schneiden. Genauso verhält es 
sich mit dem Lächeln. 

Lächeln ist eben nicht nur gesellschaftlich angemessen, 
sondern auch Ausdruck von Harmlosigkeit. Wer lächelt, 
beißt nicht. Der Biss ist aber immer wichtiger geworden in 
unserer schnellbissigen Zeit. 

Biss ist Ausdruck für Ehrgeiz, Zielstrebigkeit und 
Hartnäckigkeit. Lächeln ist nur nett. Natürlich ist nicht 
immer der Nette der Dumme. Eher der Kellner. Denn nicht 
nur in der zwischenmenschlichen Kommunikation wird das 
Lächeln inflationar gebraucht, sondern auch im 


Dienstleistungsgeschäft ist das Lächeln Teil des Handwerks 
geworden und erst recht in der Werbung. 

Da wird gelogen, ähhh gelächelt, bis sich die Balken 
biegen. Das Lächeln ist jetzt Handlanger und Wegelagerer 
der Waren- und Konsumgesellschaft: Wie ein mutiger 
Einzelkämpfer steht es an vorderster Front, wenn es darum 
geht, Ihnen etwas anzupreisen. 

Der Mensch ist aber lernfähig und er hat beschlossen, 
dass das Lächeln nicht mehr die Zugkraft besitzt, die es 
einst besaß. Es wurde wieder zurechtgestutzt auf das, was 
es einmal war. 


Happy Guys Finish Last! lautet der Titel einer aktuellen 
Studie aus den USA. Laut dieser Untersuchung finden 
Frauen lächelnde Männer unattraktiver als ernste: 


"Smiles tend to be socially appropriate across many 
situations, but there are contexts in which the appearance 
of sexual attractiveness is valued over social correctness. 
The present results suggest that men may need to choose 
between these competing social goals, but women do not." 
Aus: Tracy, L. Jennifer: Happy Guys Finish Last: The Impact 
of Emotion Expressions on Sexual Attraction, Department of 
Psychology, University of British Columbia, 2011. 


Ja, es ist sogar wissenschaftlich bewiesen: Wer lächelt, der 
spielt mit, aber produziert keine Spermien, denn das kostet 
schließlich Kraft - wer Gewichte stemmt, lächelt nicht, wer 
arbeitet, lächelt nicht. 

Lächeln ist Laut der Studie der Inbegriff von Harmlosigkeit 
geworden. Sie lächeln so, was wollen Sie mir denn schenken 
oder verkaufen? Am liebsten wollen wir aber das, was wir 
uns verdient haben. Was wir uns erarbeiten mussten, und 
da war nun mal alles im Spiel, nur kein Lächeln. 


Insbesondere für Frauen gilt: Wer lächelt, darf auf meinen 
Hund aufpassen, aber nicht in mein Bett. Lächeln 
Serienkiller auch nicht immer so komisch? 

Den Krimis, der Werbung und den allzu beflissenen 
Kellnern verdanken wir den schlechten Ruf des Lächelns. Es 
ist gefährlich, manipulativ oder will Trinkgeld. Aber können 
wir uns denn nur wegen ein paar aktuellen Ausreißern 
erlauben, das Lächeln so zu verpönen? 

Was sagen denn die Philosophen und Literaten zum 
Lächeln? Leider auffällig wenig. Das Lächeln ist kein 
lIohnenswerter Gegenstand, den man philosophisch deuten 
kann, aber schon Honore de Balzac fand in dem Roman 
Verlorene Illusionen eine schöne Umschreibung für das allzu 
häufig eingesetzte Lächeln: 

Dieser Edelmann war einer der kleinen Geister, die sich 
behutsam zwischen der harmlosen Nichtigkeit, die noch 
versteht, und der hochmütigen Dummheit, die nichts 
annehmen und nichts von sich geben will, bewegen. Er war 
von seinen Pflichten gegen die Welt durchdrungen und 
bemühte sich, ihr angenehm zu sein, und so bildete nun das 
Lächeln eines Tänzers seine einzige Sprache. Ob er 
zufrieden oder unzufrieden war, er lächelte. Er lächelte bei 
einer Unglücksbotschaft eben sowohl wie bei der Nachricht 
von einem glücklichen Ereignis. Dieses Lächeln war durch 
den Ausdruck, den ihm Herr von Bargeton gab, gut für alles. 
Wenn eine direkte Zustimmung unumgänglich notwendig 
war, verstärkte er sein Lächeln durch ein freundliches 
Lachen, und nur im äußersten Notfall gab er ein Wort von 
sich. Ein Zusammensein unter vier Augen war die einzige 
Verlegenheit, die sein vegetatives Leben störte; er war dann 
gezwungen, in der Unendlichkeit seiner inneren Leere nach 
etwas zu suchen. 


Aus Balzac: Verlorene Illusionen, 1844. 


Lächeln kann alles sein, wie dieser Ausschnitt uns schön 
demonstriert. Aber eben auch nichts. 

Die große Liebe entsteht nicht durch Lächeln. Das Lächeln 
ist das geheimnisloseste Gefühl, was es gibt, aber nur 
Geheimnisse sind der Kern von Interesse und Liebe. Wer 
lächelt, hat selten Geheimnisse. Denken Sie an die 
berühmten Ritter! Der Wunschtraum vieler Prinzessinnen 
von damals und heute ... Ihnen sieht man gar nicht an, ob 
sie lächeln oder nicht. Sie tragen schließlich ein Visier, aber 
die Prinzessin strahlt. Wildern Sie also nicht in fremdem 
Terrain. 

Dass wir heute viel lächeln, verdanken wir einem 
Missverständnis: Lächeln wird mit Humor gleichgesetzt und 
es hält sich immer noch hartnäckig das Gerücht, dass 
Humor die Menschen anziehend macht. Das tut er nicht 
mehr als alle anderen positiven Sachen auch. Aber das 
Lächeln hat eben auch noch einen anderen Aspekt: Lächeln 
signalisiert Unterwürfigkeit. Man tut Ihnen nichts, damit 
kommen Sie aber auch nicht weit. 

Vermutlich müssen Sie sich ab jetzt immer wieder 
ermahnen: Jetzt nicht lächeln! Denn wer einmal das Lächeln 
angefangen hat, der wird es so schnell nicht wieder los. Das 
Lächeln wiegt Sie in trügerischer Sicherheit. 

Wirklich schlecht reagieren Menschen nie auf das Lächeln. 
Und es gibt kaum noch Situationen, wo das Lächeln völlig 
unangemessen ist. Sogar Patienten lächeln Ärzte an. Frauen 
lächeln Polizisten an, Trickbetrüger lächeln jeden an. Sie 
erkennen das Muster: Wer lächelt, hat Schuld, braucht Hilfe 
oder lügt. Lächeln kostet nichts. Fragt sich nur wen? 

Wenn Sie ein Lächler sind, sollten Sie sich fragen: Was 
glauben Sie, verbrochen zu haben? Nicht mal bei einer 
ernsthaften Entschuldigung lächelt man. 

Habe ich das Lächeln sinnentleert und verwende ich es 
nur, weil mir gerade nicht anderes einfällt? 

Glauben Sie nicht, dass das nicht auffällt. Ihr Lächeln wird 
zwar nicht kritisch kommentiert, aber öfter hinterfragt, als 


Sie lächeln. Unterschätzen Sie nicht das Misstrauen der 
Menschen. Die Welt ist hart, böse und ungerecht. Zumindest 
in jeder anständigen Predigt, die etwas auf sich hält. 

Auch jeder noch so optimistische Mensch hat sich deshalb 
einen gesunden Misstrauensvorrat angelegt, der mit jedem 
Lächeln angezapft wird. Wenn Sie lächeln, erreichen Sie 
meist genau das Gegenteil von dem, was Sie wollen. Gehen 
Sie also sparsamer damit um. Denken Sie daran: Lächeln 
macht Sie schöner Das ist wie mit einer ständig 
geschminkten Frau, die man plötzlich ohne Make-up sieht. 
Die sieht ja gar nicht so gut aus, denkt man. 

Lassen Sie die Menschen die Welt positiv sehen. Lächeln 
Sie selten! 

Der Anblick seltener Kostbarkeiten erfreut das Auge mehr 
als ständig existenter, glitzernder Plunder. 

Ansonsten lassen Sie das Lächeln da, wo es zurzeit 
hingehört: In die Werbung, ins Kaufhaus und zu den Ted 
Bundys dieser Welt. Das Lächeln nimmt man uns nicht mehr 
so leicht ab, denn wir sind meist einfach schlechte 
Schauspieler. Zur Einführung überlassen wir die ersten 
Schlussworte Oscar Wilde: 


Schauspieler sind so glücklich dran. Sie können sich 
aussuchen, ob sie in einer Tragödie oder in einer Komödie 
auftreten wollen, ob sie leiden oder vergnügt sein, lachen 
oder Tränen vergießen wollen. Aber im wirklichen Leben ist 
das anders. Die meisten Menschen sind gezwungen Rollen 
zu spielen, für die sie nicht geeignet sind. Die Welt ist eine 
Bühne, aber das Stück ist schlecht besetzt. 


Aus den Aphorismen, 1899. 


Böser Ratschlag Nr. 1: Versuchen Sie, in der nächsten 
Zeit etwas weniger zu lächeln. Erst recht, wenn Ihr Lächeln 
gespielt ist. Heben Sie sich Ihr Lächeln für die Menschen 


auf, die Ihnen wirklich etwas bedeuten. Beobachten Sie die 
Reaktionen Ihrer Umwelt. 


2. ACHTEN SIE NUR DARAUF, WER 
ETWAS SAGT! 


Man glaubt die Wahrheit nicht, wenn sie ein Armer spricht, 
Und selbst die Lüge glaubt man einem reichen Wicht! 
Friedrich Rückert 


Was Kindern und Schülern jahrelang vorenthalten wird, steht 
eigentlich in jedem großen Klassiker der Weltliteratur. 
Friedrich Schiller, Deutschlands größter Dramatiker, war ein 
Experte in dem Analysieren von Machtstrukturen und ihrer 
Übertragung auf den Alltag. Wir hätten viel von ihm lernen 
können, aber was haben wir gelernt? 
Personenkonstellationen bei den Räubem. Konfliktpotenziale 
bei Wilhelm Tell und Reimformen bei der Glocke. Glauben 
Sie, dass es Schiller darum ging? 

Er schenkte uns großartige Zitate und wir verwenden Sie, 
ohne uns darüber im Klaren zu sein, was sie wirklich 
bedeuten. 

Ein Beispiel: „Der Schein regiert die Welt, und die 
Gerechtigkeit ist nur auf der Bühne.“ Aus seiner 
Übersetzung des Parasiten von einer Vorlage des 
französischen Dramatikers und Schauspielers Louis-Benoit 
Picard. 

Schiller erkannte hier, was uns im täglichen Leben immer 
wieder begegnet, was uns die Schule aber gnädig 
vorenthält: Nicht der Inhalt zählt, sondern nur der, der ihn 
verkündet. Es ist bitter, aber wahr: 

Eine faszinierende Erkenntnis, ein origineller Gedanke, ein 
Geistesblitz: All dies ist Menschen vorbehalten, die eine 
entsprechende Stellung und Qualifikation haben: Sie selbst 
können den tollsten Gedanken haben, wenn Sie ihn nicht 
durch Ihre Position rechtfertigen, glaubt niemand, dass das, 


was Sie sagen, von Ihnen ist, oder dass es Sinn macht. Eine 
Entwicklung, die sich aus dem Mittelalter speist und 
besonders in Deutschland sorgfältig gepflegt wird: 


Die Hierarchie entscheidet, was gut und was wahr ist und 
nicht der Inhalt. Wir haben dieses Prinzip bis heute erhalten, 
wenn es auch seine Flaute in den Sechzigern und Siebzigern 
erlebt hat, aber jetzt, im neuen Jahrtausend ist es mit einem 
großen Knall zurückgekommen. Die allgemeine 
Wirtschaftslage ist trostlos, lesen wir täglich und unsere 
Bank will uns deshalb beraten ... Schön, nur haben wir nicht 
auch mitbekommen, wie das alles entstanden ist? Waren 
nicht die Banken auch ein kleines bisschen mit Schuld? 
Trotzdem hören wir wieder auf sie. Hoffentlich nicht wirklich, 
aber das Prinzip bleibt bestehen: Die Banken (oder setzen 
Sie jede andere höhere Behörde oder Firma ein) reklamieren 
für sich, einen Ausweg zu kennen. Schließlich ist es ihre 
Tradition. 

„Die herrschenden Ideen einer Zeit waren stets nur die 
Ideen der herrschenden Klasse.“ Es wird Zeit, Marx zu 
zitieren. Wer das Geld hat, hat die Idee. Wir haben es so 
verinnerlicht, dass wir es nicht mehr infrage stellen, sondern 
uns dem Schicksal fügen, weil etwas systemrelevant ist. 
Wissen Sie, was das Einzige ist, das wirklich systemrelevant 
ist? Sie. Sie bestimmen das System, in dem Sie sich 
bewegen und deshalb sind Sie die relevante Instanz, die 
entscheidet, was richtig und falsch ist. 


Vergessen wir nicht: Es waren nicht die Bürger, die die 
Krise verursachten, sondern Missmanagement in allen 
offiziellen Systemen: Von den Großfirmen über die Banken 
bis hin zur Politik. Was es verursachte, war eine 
Erschütterung unserer geliebten Sicherheit. Und plötzlich 
suchen wir wieder Halt. Und da greifen wir zu den 
Institutionen, die uns eigentlich getäuscht haben. 


Und so ist es auch im Kleinen: Wir glauben der Position 
und der Institution mehr als dem unbedeutenden Niemand. 
Selbst Schuld. Es geht hier eigentlich auch nicht um die, die 
dies tun, sondern um die, die es wagen, wahre Dinge 
auszusprechen, obwohl sie nicht in der Position dazu sind. 
Zum Beispiel Sie! 


Wie wird es Ihnen gehen, wenn Sie etwas \Wahres 
aussprechen? Sie werden Schulterzucken ernten. Man wird 
Sie für einen Störenfried halten, einen Wichtigtuer. Im 
besten Fall freundlich, verständnisvoll belächeln, aber eines 
wird nicht passieren: Sie werden nichts ändern. 

Schon lange zählt nicht mehr, was gesagt wird, sondern 
nur wer was sagt. Nur durch diese Kombination entstehen 
Interessen und die Dinge werden wahrgenommen. Wir 
haben ein System geschaffen, in dem Positionen und Status 
die Voraussetzung für die Wahrheit sind. Wenn Sie selbst 
eine Sache sagen, die man nicht von Ihnen erwartet, sollte 
man eigentlich darüber nachdenken, Ihnen gratulieren oder 
zumindest den Gedanken würdigen, aber wir haben eine 
merkwürdige Gedankenökonomie entwickelt: 


Inhalte erhalten nur Relevanz durch den Verkünder, nicht 
mehr durch sich selbst. 


Der Verkünder ist die Versicherung, dass die Inhalte 
Qualität haben. Dies ist zugleich eine enorme Kapitulation 
vor unseren eigenen Fähigkeiten, Dinge zu bewerten und 
neue Erkenntnisse wahrzunehmen. Ja sie sogar zu erkennen, 
wenn sie von Unbedeutenden ausgesprochen werden. 

Viele Künstler und Wissenschaftler kennen dieses Problem 
seit Langem. Aber es hat sich auch in den Alltag übertragen 
und natürlich in den Job. Wir setzen hier gegen die 
alltägliche Überflutung von Informationen einen 
unbewussten Filter: Wer etwas sagt, ist die Voraussetzung 
für die Qualität des Gesagten. 


Viel schlimmer wird es, wenn Sie etwas sagen, was Sie 
eigentlich nicht versprechen: Ihr Inhalt ist zunächst nur 
irritierend, nicht mehr genial, bestenfalls lustig und kurios. 
Schlimmstenfalls machen Sie sich wichtig oder haben es 
irgendwo gelesen. Der Filter setzt ein. Möglicherweise 
werden Sie ähnlich von diesem Buch denken. Es sei Ihnen 
gegönnt. Hauptsache, Sie urteilen selbst! Vermeiden Sie 
also gute Einfälle und Originalität, wenn man es nicht von 
Ihnen explizit erwartet. 


Noch nicht überzeugt? Wie wäre es, wenn wir uns die 
Klage eines Mannes aus dem Jahre 1554 über Herrschaft 
und Hierarchien ansehen? 


Kommt einer beim Hochadel unter, dann wird sein Schicksal 
nur noch schlimmer. Als ganz besonderer Diener wird man 
dem Herrn tausend Dienste leisten, ihm etwas vorlügen und 
ihm nach dem Munde reden, über seine Späße und 
Scherzchen lachen, auch wenn sie furchtbar sind. Dem 
Herrn nichts Unangenehmes sagen, auch wenn es 
notwendig wäre, in seiner Anwesenheit größte Eifer und 
Taten geloben, bei allem aber, was er nicht sieht, sich nicht 
weiter umbringen. Dort, wo er es aber mitbekommt, sich mit 
den Dienern anlegen, damit der Eindruck besteht, dass man 
sich für ihn krumm mache. Und zümt der Herr einem 
Diener, gibt man dann ein paar spitze Töne hinzu, um den 
Zorn anzufachen, aber auch so, als würde man für den Täter 
reden; man würde stets loben, was der Herr gelobt haben 
möchte, aber ansonsten alles negieren, jeden im Palast und 
im Reiche anschwärzen, andere Leute ausspähen und dem 
Herrn alles beiläufig berichten, dazu noch kräftig die 
Fantasie anheizen mit vorsichtigen Spekulationen. Denn das 
wollen die Herren, sie verabscheuen jeden aufrechten Mann, 
nennen ihn einen Einfaltspinsel, der das Geschäft nicht 
versteht und auf den man sich nicht verlassen kann. 


Aus dem spanischen Schelmenroman Lazarillo de 
Thormes, natürlich anonym erschienen. Man weiß bis heute 
nicht, wer der Verfasser ist. Wie wir sehen, ist es ein altes 
Problem. Das sollten wir bedenken. 


Böser Ratschlag Nr. 2: 
Nicht was gesagt wird interessiert, sondern nur wer etwas 
sagt. 

Niemals, äußern Sie niemals einen eigenen genialen Einfall. 
Wenn Sie es tun, wird man Sie verblüfft fragen, wo das steht 
oder wer Wichtiges das gesagt hat. 

Wenn Sie zugeben, dass es von Ihnen ist, wird man Sie für 
einen Scharlatan oder Fantasten halten. Der Einfall ist nicht 
mehr genial, sobald er von Ihnen stammt! 


3. STELLEN SIE KEINE FRAGEN! 


An vielen Fragen erkennt man den Narr. 


Deutsches Sprichwort aus dem Mittelalter 


Es gibt keine dummen Fragen? Wer hat das eigentlich 
gesagt? 


Haben Sie auch als Kind gelernt, Fragen zu stellen? Dass 
das ein Zeichen von Interesse, Anteilannahme und 
Aufmerksamkeit ist? Womöglich sogar einen hellen Kopf 
verspricht? Oder stellen Sie Fragen einfach gerne, weil Sie 
das Thema eben interessiert, weil Sie es oft nicht für 
erschöpfend genug behandelt halten? Oder gar, weil Ihnen 
Dinge unklar sind und Sie noch einmal nachhaken möchten? 
Fragen helfen Ihnen, Angelegenheiten zu rekapitulieren? Sie 
ermöglichen eine Auseinandersetzung mit dem Thema, und 
Sie wollen mit Fragen auch suggerieren, dass Ihnen die 
Angelegenheit am Herzen liegt? Oder wollen Sie einfach nur 
ein Gespräch am Laufen halten? Sind Ihre Fragen womöglich 
sogar versteckte Komplimente? Wollen Sie vielleicht mit den 
Fragen Ihr gegenüber besser kennenlernen? Gehen Ihnen 
diese ganzen Fragen langsam auf die Nerven? Wie dem 
auch sei ... alles deutet darauf hin, dass Sie ein offener, 
interessierter, begeisterungsfähiger Mensch sind. 


Deshalb stellen Sie gerne Fragen. Nun die böse Wahrheit: 
Lassen Sie es! 


Den meisten Menschen sind Fragen unangenehm. Äußerst 
unangenehm. Das liegt im Wesen der Frage und in ihrer 
Funktion in unserer Gesellschaft. Fragen Öffnen Leerstellen 
... Sie zeigen mit dem Finger auf etwas, wo etwas nicht ist. 


Die Frage zeigt an, dass etwas unklar ist. Und jetzt raten Sie 
mal: Nicht nur Ihnen ist etwas unklar, sondern natürlich 
auch dem Rest der Bande. 

Die meisten Fragen werden mit Berechtigung gestellt, weil 
sie eben noch nicht beantwortet wurden. Fragen ängstigen 
Menschen, weil sie von ihnen Entscheidungen (für eine 
Antwort) abverlangen. Probleme, die im Raum stehen und 
an die sich niemand konkret ran wagt, sollen so nun von 
ihnen plötzlich gelöst werden. 

Fragen bedeuten den Menschen ihre eigene Inkompetenz 
(Warum habe ich nicht daran gedacht?) Wieso operiere, 
arbeite, befinde ich mich in einem unaufgelösten Raum 
(also in einer Situation, in der noch einiges unklar ist)? 

Diese Erkenntnis verunsichert Menschen und dann wollen 
Sie auch noch eine Antwort von ihnen haben! 

Fragen irritieren, sie stören den Ablauf und das 
Schlimmste: Sie zwingen zum Nachdenken. Wir werden 
später noch lernen, dass nichts die Menschen mehr stört, 
als der Zwang zum Denken. 

Die Menschen haben vor Fragen Angst, weil sie fürchten, 
sie nicht beantworten zu können; ergo ihre eigene 
Inkompetenz zu demonstrieren oder sogar dass aufgedeckt 
werden könnte, dass sie schlicht null Ahnung haben und hier 
am falschen Platz sind. 

Zusätzlich rütteln sie an der Qualifikation des Erklärenden: 
Hat er es etwa nicht gut erklärt? Ist das nicht sein Job? Eine 
Frage ist immer ein kleiner Angriff auf den Befragten. 
Immer! Dies hat sich immer weiter durchgesetzt und so 
bleiben nur noch ein paar hartnäckige Fragensteller übrig; 
diese sind so beliebt wie Hämorriden. Die Fragen kommen 
unvorbereitet, aus dem Bauch heraus, zeigen oft an, dass 
man wenig zugehört oder schlicht ungenügend 
Vorkenntnisse besitzt, um eigentlich an dem Gespräch 
teilzunehmen. 

Diese Fragesteller haben das gesellschaftliche Spiel der 
Konversation noch nicht verstanden. Und sie schädigen dem 


Ansehen der Frage dazu auch noch. Fragen haben einen 
ganz anderen Hintergrund: Fragen dienen nicht dem Zweck 
der Aufklärung, sondern dem Zweck der Bestätigung. 

Nur wenn Sie die Frage so stellen, dass der Fragesteller 
sie leicht beantworten kann, umgehen Sie Inkompetenz- und 
Entlarvungsprobleme. 

Natürlich hat das mit richtigen Fragen nichts mehr zu tun, 
aber die sollen Sie ja sowieso nicht stellen. Diese 
Bestätigungsfragen gehören in den gesellschaftlichen 
Bereich, ins Plaudern, ins Fachverkäufergespräch, überall 
da, wo Sie nichts erreichen wollen, sondern sich entspannen 
oder man Ihnen sogar etwas verkaufen möchte. Hier sind 
die Fragen sogar Teil des gesellschaftlichen Spiels, aber sie 
müssen gut gestellt werden, damit man ihre Schmeichelei 
nicht zu offen bemerkt. Deshalb stellen so wenige Menschen 
Fragen. 

Sie möchten schließlich auch nicht beim Lügen ertappt 
werden. Andererseits: Sind Sie aber unterwegs, nicht nur 
beruflich, sondern auch in privaten Familienkreisen (ganz 
besonders da), dann hören Sie auf, Fragen zu stellen. 
Konzentrieren Sie sich auf das Zuhören. Fragen Sie wirklich 
nur das Nötigste, denken Sie immer daran: Menschen haben 
immer Angst, bloßgestellt zu werden. 

Für Sie wird es zwar niemals so schlimm ausgehen wie für 
Sokrates, aber auch dieses Beispiel zeigt, wo man mit zu 
vielen Fragen enden kann: 

Der Urphilosoph wusste sich schon gezielt unbeliebt zu 
machen. Er wurde dafür sogar umgebracht. Seine ganze 
Philosophie gründete sich nur auf das Fragestellen. Jede 
Aussage hinterfragte er, um sein Gegenüber weiter auf den 
Weg der Weisheit zu führen. „Erkenne dich selbst!“, war sein 
Motto. Und sie haben ihn dafür gehasst. Er brachte die 
Menschen damit zur Weißglut und schließlich, als er ihnen 
einfach zu lästig wurde, wurde er verurteilt und musste in 
einer Höhle den Schierlingsbecher trinken. Immerhin starb 
er für seine Überzeugung. Noch heute ist eine der 


wirkungsvollsten Drohungen: „Stellen Sie nicht so viele 
Fragen!“ 

Die Frage gehört in das Reich der Untersuchung, der 
Kompetenz, der Aufklärung. Die Frage wird von einem 
Höhergestellten an den Untergebenen gestellt. Polizisten 
befragen Kriminelle, Ärzte befragen Patienten, Männer 
befragen ihre Ehefrauen, Lehrer befragen Schüler, Soldaten 
stellen niemals Fragen. 

Die Frage gehört nicht in das Reich des gleichgestellten 
Gesprächs. Erst recht nicht in die Situation einer Instruktion. 
Man instruiert Sie etwas zu tun, weil man es selbst nicht 
machen will. Ja, so ist das, nicht weil man es nicht kann, 
dann könnte man Sie nämlich gar nicht instruieren. 

Es geht immer darum, eine Aufgabe, eine Information, 
eine Angelegenheit auf jemand anders zu übertragen. Der 
Informationsfluss, der Kanal fließt dabei in eine Richtung. 
Ein Kanal kann nicht in die entgegengesetzte Richtung 
fließen. Deshalb sind Fragen nicht vorgesehen. 

Sie dürfen sie natürlich stellen, niemand sagt Ihnen aber, 
was das für eine unangenehme Sache ist, die Sie damit tun. 
Es ist ein gesellschaftliches Tabu, dass niemand gerne 
fragen hört. Schlimmer kann es nur noch werden, wenn Sie 
hinterfragen. Beim Hinterfragen stellen Sie die Sinnfrage. Ist 
das alles überhaupt notwendig? Machen wir hier eine 
sinnvolle Sache? 

Sie eröffnen gleich den Kompetenzkampf! Eine Sinnfrage 
scheint Ihnen sinnvoll vorzukommen, weil Sie damit zeigen, 
dass Sie an einem ernsthaften Fortkommen und Gelingen 
der Sache interessiert sind. 

Junge, Sie könnten falscher nicht liegen. Die Sinnfrage ist 
der Kinnhaken unter den Fragen. Ziel: Knock-out! Wenn Sie 
recht hätten, müsste man ja alles infrage (sic) stellen, was 
bisher getan wurde. 

Sie torpedieren damit das ganze Unternehmen! Denken 
Sie nicht bei diesem Angriff gibt es nur Überlebende. Also: 
Es gibt keinen gleichgestellten, gleichberechtigten Dialog. 


Höchsten in der Philosophie. Wenn Sie ein Sinnfrager sind, 
lesen Sie dieses Buch vermutlich auch mit kritischem 
Verstand. Sie sind ein Leser, wie man ihn sich nur wünschen 
kann, nur weiß man auch, dass Sie unbequem sind 
Denken Sie immer daran, wenn etwas unbequem ist, rutscht 
man es sich zurecht ... aber meistens rutscht man weg ... 


Und wer hat's gewusst? 


Fragen 
Am Meer, am wüsten, nächtlichen Meer, 
Steht der Jüngling-Mann, 

Die Brust voll Wehmut, das Haupt voll Zweifel, 
Und mit düstern Lippen fragt er die Wogen: 
„O löst mir das Rätsel des Lebens, 
das qualvoll uralte Rätsel, 

Worüber schon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglyphenmützen, 
Häupter in Turban und schwarzem Barett, 
Perückenhäupter und tausend andre 
Arme, schwitzende Menschenhäupter - 
Sagt mir, was bedeutet der Mensch? 
Woher ist er gekommen? Wo geht er hin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen?“ 


Es murmeln die Wogen ihr ewiges Gemurmel, 
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken, 
Es blinken die Sterne, gleichgültig und kalt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort. 


Heinrich Heine: Buch der Lieder, 1827. 


Böser Ratschlag Nr. 3: Halten Sie sich ab jetzt äußerst 
zurück mit Fragen! Fragen irritieren - die Leute fühlen sich 
bloßgestellt. Sie werden zum Nachdenken gezwungen 
(wirklich denken mag niemand) und fürchten, ihre 


Inkompetenz könnte so aufgedeckt werden. Achten Sie auf 
Menschen, die Fragen stellen und beobachten Sie die 
Reaktion der Umwelt. Ziehen Sie Ihre Schlüsse selbst! Noch 
Fragen? 


4. BEGRÜNDEN SIE VERHALTEN 
NICHT! 


Große Dinge sprechen sich am besten durch Schweigen aus. 
Polnisches Sprichwort 
Darüber reden bringt gar nichts. 
Deutsches Machtwort 


Einer der größten Irrtümer der Moderne ist, dass Reden 
Verhalten verändert. Historisch ist dies leicht zu erklären: 
Nach den Verbrechen der Nazis und dem Todschweigen 
dieser in den Fünfziger und Sechziger Jahren in Deutschland 
bildete sich eine nachvollziehbare Abneigung gegen das 
Schweigen aus. Dieses Schweigen war auch grundfalsch und 
mit nichts zu entschuldigen. Daraus folgerten die 
nachfolgenden Generationen, dass man mit Schweigen 
nichts verändere. Ja, das Schweigen sogar alles nur noch 
schlimmer mache. Und irgendwo haben sie ja auch recht. In 
Fällen von Missbrauch ist Schweigen auch ein Verbrechen. 
Und so entwickelte sich in den Siebziger und Achtziger 
Jahren eine lebhafte Streitkultur in Deutschland, die dem 
Land gut tat. „Verkrustete Strukturen aufbrechen!“, nannte 
man das. Die Dinge ausdiskutieren. Plötzlich wurde das 
Gespräch en Vogue. Die Diskussion wurde zum Maßstab 
jeder Beurteilung und damit wurde sie auch auf das Private 
übertragen. Die nachfolgenden Generationen lernten, dass 
man sich Problemen stellen muss und dies am besten mit 
dem Darüberreden. Und hier fing der Irrtum an. 


Die Natur des Menschen lässt sich nicht durch Reden und 
Ratschläge verändern, sondern nur durch eins: 


Konsequenzen. Eine schlichte Erkenntnis, für die die 
Menschheit allerdings fast 2000 Jahre gebraucht hat, um sie 
auszusprechen. Nicht dass man vorher nicht schon danach 
gehandelt hätte. Das ist klar. Crime and Punishment ist die 
älteste Form der Erziehung. Aber die konkrete Formulierung 
dessen geschah erst vor knapp fünfzig Jahren. „Operante 
Konditionierung“ nannte der Verhaltensforscher B. F. Skinner 
seine bahnbrechende Erkenntnis, dass Lebewesen 
Konsequenzen am besten verarbeiten. Schlicht ausgedrückt 
bedeutet es Folgendes: 


Konsequenzen haben Einfluss auf das Verändern von 
Verhalten. 


Ironischerweise hat die Psychologie dies etwa zur gleichen 
Zeit entdeckt, in der wir das Gespräch als Problemlösung 
entdeckt haben. Und so wir reden also, anstatt 
Konsequenzen anzubieten. Sicher, was für Konsequenzen 
hätte man im Nachkriegsdeutschland schon anbieten 
können? Diese Generationen waren auf das Gespräch 
angewiesen. Aber wir übertrugen es auf unsere Gegenwart. 


Wir denken heute sogar, wir handeln psychologisch 
geschult, wenn wir auf das Gespräch als Lösungsversuch 
setzen. Dies ist ein Missverständnis: 


Gespräche klären auf, verändern aber nichts. 


Der Begriff Konsequenz hat eine negative Konnotation 
erhalten: Er impliziert Strafe, Missmut und Fehlverhalten. 
Und oft wird er als Bedrohung benutzt. Dies hat nichts mit 
dem Ursprung des Begriffes zu tun: Er bedeutet schlicht 
„Beharrlichkeit und Folgerung“. Aus einem Verhalten folgt 
eine Folgerung, die durch dieses Verhalten hervorgerufen 
wurde. Das ist der natürliche Kreislauf. So sollte es sein. 


Und was haben wir gemacht? Wir haben die Folgerung 
durch die Diskussion ersetzt. Damit wird das Verhalten 


zunächst einmal akzeptiert. Wir prägen damit falsch, um mit 
den Worten des Verhaltensforschers Konrad Lorenz zu 
sprechen. Wir signalisieren, dass auf ein Fehlverhalten ein 
Gespräch folgt, anstatt einer Konsequenz. Was hier 
konservativ und verklemmt klingt, ist einfach die 
Beschreibung von der Psychologie des Lernens, wie sie 
eigentlich verstanden werden sollte. 


Und tatsächlich ist man in der Schule längst dazu 
übergegangen Lehrern zu raten, Verhalten mit Löschung zu 
andern. Ein faszinierender Begriff, der allerdings etwas 
Erklärung benötigt: Verhalten wird also nicht gerügt und zur 
Auseinandersetzung gestellt, sondern schlicht ignoriert. 


Auch wenn das etwas theoretisch klingt, dann erklärt dies 
vielleicht ein Beispiel: Um unerwünschtes Verhalten zu 
andern, müssen Sie zunächst einen Anspruch haben, den 
Sie durchsetzen wollen. Es ist Ihre Regel, Ihr Ansatz für ein 
gesundes Miteinander. Zum Beispiel: „Alle kommen 
pünktlich zum Treffen.“ Sie sind der Leiter und Sie 
bestimmen die Regeln. Kommt jemand nun nicht pünktlich, 
dann machen Sie ihm klar, dass er beim nächsten Mal nicht 
am Treffen teilnehmen darf, wenn er die Regel erneut 
verletzt. Nun passiert dies tatsächlich wieder, dann müssen 
Sie diese Ankündigung umsetzen. Sie müssen jemanden 
ausschließen, der sich nicht an die Regeln gehalten hat. Man 
akzeptiert keine Rechtfertigungen (Rechtfertigungen sind 
das Langweiligste, was es gibt), sondern man löscht 
Verhalten. 


In der Schule wird dies mit dem Entfernen aus dem 
Unterricht, mit dem Nachsitzen und mit schlechten Noten 
umgesetzt. Wir kennen negative Konsequenzen aber auch 
aus dem Leben: Strafzettel, verpasste Deadlines, lange 
Schlangen etc. Aber wir kennen sie kaum im Privaten. Im 
Privaten sind wir bereit, auf Konsequenzen zu verzichten 
und das Gespräch anzubieten. Eine Errungenschaft der 


Moderne. Wir prügeln nicht mehr. Und das ist auch gut so. 
Wir reden also. Und wie oft hilft es Ihnen? So gut wie nie. 
Julia wird erst ihre Hausarbeiten machen, wenn sie kurz vor 
der Versetzungsgefährdung steht. Und nicht, weil Sie 
nächtelang mit ihr in der Küche über ihre Probleme 
diskutiert haben. 


Menschen diskutieren über Probleme, um Lösungen 
hinauszuschieben. Wir leben in einer ziemlich klar 
strukturierten Welt ohne große Gefahren und man könnte 
sogar sagen, die größte Gefahr sind wir vielleicht für uns 
selbst. 


Aber das bedeutet auch, dass wir wissen, wie wir uns aus 
dem Schlamassel befreien können. Wir wollen es nur nicht 
machen. Es ist mühsam und unangenehm, und wenn man 
die Konsequenzen durch das Gespräch herauszögern kann, 
dann nimmt man dankbar diesen Strohhalm an. 


Ein weiteres Beispiel: Eine Freundin sagt immer wieder 
eine Verabredung kurz zuvor ab, mit allen möglichen 
Ausreden, die auch immer irgendwie glaubhaft klingen. Sie 
geben ihr immer wieder eine Chance, aber ihr Verhalten 
ändert sich nicht. Sie handeln falsch, weil Sie nicht löschen, 
sondern ihr Verhalten bestätigen. Sie müssen in diesem Fall 
Ihr eigenes Verhalten ändern. Zum Beispiel, dass Sie sich 
nicht mehr melden. Auch wenn dies hart klingt, es ist der 
einzige Weg herauszufinden, wie tief ihre Freundschaft denn 
nun ist. 


Löschen bedeutet auch oft Schweigen. 


Schweigen wird sehr deutlich verstanden und die meisten 
Dinge kann man mit Schweigen am besten ausdrücken. Ein 
Paradoxon, das zunächst verwirrt, aber völlig einleuchtend 
ist: Sie müssen nur die Perspektive verschieben: Nicht auf 
sich selbst gucken, sondern auf den anderen. Steht ein 
Problem im Raum, wissen eigentlich alle, worum es geht. 


Wenn Sie jetzt anfangen zu reden, verwässern Sie nur das 
Problem. Probleme sind Probleme, weil sie von allen als 
Probleme verstanden werden. Und sie werden durch 
Schweigen erklärt, weil Schweigen die größtmögliche 
Konsequenz ist, die das Reden hervorbringen kann. Wenn 
Sie schweigen, zwingen Sie andere zum Denken. Und das ist 
der erste Schritt, um Probleme wirklich zu lösen. 


Kennen Sie Das Lächeln der Mona Lisa? 


Ich kann den Blick nicht von dir wenden. 
Denn über deinem Mann vom Dienst. 
Hängst du mit sanft verschränkten Händen 
und grienst. 


Du bist berühmt wie jener Turm von Pisa, 
dein Lächeln gilt für Ironie. 
Ja ... warum lacht die Mona Lisa? 
Lacht sie über uns, wegen uns, trotz uns, mit uns, gegen 
uns - 
Oder wie? 


Du lehrst uns still, was zu geschehen hat. 
Weil uns dein Bildnis, Lieschen, zeigt: 
Wer viel von dieser Welt gesehen hat - 
der lächelt, legt die Hände auf den Bauch und schweigt. 


Vom großen Kurt Tucholsky. 


Böser Ratschlag Nr. 4: Ändern Sie Verhalten nur mit 
Löschung! Begründen Sie nicht, warum Sie sich 
zurückziehen. Schweigen ist immer klarer als Worte. 
Schweigen verändert. 


5. BEHALTEN SIE IHRE IDEEN FÜR 
SICH! 


Über manchen Besprechungsteilnehmer muss man sich 
fragen: Hilft er eigentlich bei der Lösung oder gehört er mit 
zum Problem? 

Robert Jungk 


In jeder Organisation gibt es einen Menschen, der Bescheid 
weiß. Diese Person muss entdeckt und gefeuert werden, 
sonst kann die Organisation nicht funktionieren. 

Cyril N. Parkinson 


Kennen Sie die Erfindermesse in Nürnberg? Einmal im Jahr? 
Ach ja, das ist doch das Ding, worüber der Raab sich immer 
lustig macht. Das, wo im Spiegel dann eine amüsierte Vor 
Ort-Berichterstattung erscheint. Da, wo die komischen 
Typen sind. Mit den noch komischeren Ideen. Aber sind wir 
nicht alle irgendwo Erfinder? So wie Sie Ihren Schreibtisch 
anordnen, erfinden Sie ein System, das am besten zu Ihnen 
passt. So wie Sie Ihre Wohnung einrichten, erfinden Sie eine 
Umgebung, die Sie am besten unterstützt in Ihrem Leben. 
Schön für Sie, aber was, wenn Ihre Kreativität kein Halten 
mehr kennt? 


Ideen durchschießen Sie manchmal wie Blitze und Sie sind 
ganz begeistert und müssen sie unbedingt jemand anders 
mitteilen? Sie freuen sich, dass Sie helfen können und die 
Situation für alle verbessern könnten? Wenn nur alle auf Sie 
hören würden? Tun Sie das nicht! 

Mit Ideen machen Sie sich zunächst einmal nur 
verdächtig! Man wird Sie misstrauisch beäugen und eher 
infrage stellen, als wenn Sie die Klappe halten würden. Man 


wird Sie eher meiden, als auf einen Sockel stellen. Man wird 
über Sie reden und nicht über Ihre Idee. Man wird Sie 
ausschließen, anstatt Willkommen zu heißen. Aber wie 
kommt das? Sollten Ideen nicht das Öl unserer Zeit sein? 
Sollten wir nicht alle dankbar sein, wenn jemand eine Idee 
hat, die zur Verbesserung der Situation beiträgt? Schon, 
aber wie sieht die Realität aus? 


Die meisten Menschen haben keine Ideen. Sie reflektieren 
einfach nicht regelmäßig ihre Umgebung, sondern 
akzeptieren sie so, wie sie ist. Solange alles einigermaßen 
funktioniert, gibt es schließlich keinen Grund, ständig neue 
Dinge auszuprobieren. Vielleicht kennen Sie den Spruch: 
„Never change a running system!“ Menschen mögen die 
Routine, den Alltag. Sie haben Angst, dass sich mit 
Veränderungen auch ihre Situation verändert. Sie denken 
nicht in langen Perspektiven, sondern in Kurzeit-Episoden. 
Zumindest solange alles rund läuft. Aber läuft denn wirklich 
alles rund, oder reden wir uns das nicht nur auch ein 
bisschen ein? Gehen wir mal den anderen Weg. 


Was ist der Keim einer Idee? Irgendetwas funktioniert 
nicht so, wie man es haben möchte. Wie Sie es haben 
möchten. Also überlegt man, wie man es ändern könnte. 
Und da beginnen die Probleme. Sie wollen den Status quo 
andern. Hier? In einer durchindustrialisierten Welt mit einem 
funktionierenden Gesundheitssystem und einem 
reichhaltigen Freizeitangebot bis spät in die Nacht?Was 
passt Ihnen denn daran nicht? 

Sie sehen: Wer Ideen hat, der durchschaut Probleme, der 
weiß, was falsch läuft und noch schlimmer: Er hat sogar 
einen Plan, wie man es besser macht. Und was bedeutet 
das? Arbeit! Veränderungen! Neue Hierarchien und neue 
Aufgaben ... Klingt das gut? Vielleicht in Ihren Ohren. Aber 
nicht unbedingt in denen, die davon betroffen sind. Und 


ganz sicher nicht in denen, die Ihre Umgebung geschaffen 
haben. 

Und diese Umgebung haben Sie ja vermutlich freiwillig 
betreten. Sie haben sich Ihren Arbeitsplatz ausgesucht und 
solange die Ausschreibung nicht hieß: Ideengeber gesucht!, 
so lange sollten Sie auch bei Ihren eigentlichen Aufgaben 
bleiben. Was Sie machen, wenn Sie Ideen haben, irritiert das 
System. Und das System ist in diesem Fall jeder, der direkt 
mit Ihnen zu tun hat. 

Deshalb sind die meisten Menschen skeptisch gegenüber 
Ideen. Ja, sie sind sogar verpönt. Ideengeber haben immer 
einen Hauch von Revolution, von Aufrührertum. Was ändert 
sich denn alles, wenn die Idee durchkommt? Habe ich dann 
immer noch meinen Job? Noch schlimmer: Wenn Sie eine 
Idee haben, was bedeutet das dann an Arbeit für andere? 

Denken Sie daran, Ihre Ideen sind auch immer der 
Schweiß anderer. Ideen sind immer ein Problem, weil sie 
Probleme ansprechen, aber keine Lösung haben, sondern 
erst mal nur dagegen sind: „Wir müssen mehr machen“, ist 
die stumm formulierte Anklage jeder Idee. Wir. Und ich habe 
die Idee. 

Wer Ideen hat, ist ein Theoretiker. Ideen sind was für 
Bücher. 

Außerdem verraten Ihre Ideen, dass Sie mit der Situation 
unzufrieden sind und sich Gedanken machen. Dann arbeiten 
Sie also nicht! 

Ideen helfen nicht, Probleme zu lösen. Sie schaffen neue 
Probleme. Das ist die leidliche Erfahrung vieler Menschen. 
Ob sie recht haben oder nicht, steht uns gar nicht zu, zu 
beurteilen. Wir müssen akzeptieren, dass es so ist und auf 
dieser Grundlage sehr vorsichtig mit Ideen umgehen. Ideen 
sind nämlich doch das Gold und Öl von heute. 

Denn es kommt noch der Neidfaktor hinzu. Irgendwie weiß 
doch jeder: Ideen sind ein äußerst kostbares Gut. Und das 
besitzen Sie! Sie unterscheiden sich jetzt von anderen. 
Bedenken Sie das zuerst, wenn Ihnen eine Idee kommt. 


Sie dürfen sie nur dann äußern, wenn Sie wirklich danach 
gefragt werden! Die normale Konversation oder das 
Gespräch kennt keine Idee. Es ist dazu da, sich zu 
vergewissern, dass alles so läuft, wie es laufen soll. Wenn 
Sie nun aber eine Idee haben, kündigen Sie an, selbst im 
Mittelpunkt zu stehen, die Dinge anders zu sehen und nun 
eine andere Richtung einschlagen zu wollen. 

Das ist vielen Menschen schlicht zu mühsam, und es fällt 
auf sie in unangenehmer Erfahrung zurück. Wer sieht schon 
gerne den Reichtum anderer? Zumal er auch noch Arbeit für 
uns bedeutet? 


Arthur Schopenhauer hat es schön formuliert: 


Was für ein Neuling ist doch der, welcher wähnt, Geist und 
Verstand zu zeigen wäre ein Mittel, sich in der Gesellschaft 
beliebt zu machen! Vielmehr erregen sie, bei der 
unberechenbar überwiegenden Mehrzahl, einen Hass und 
Groll, der um so bitterer ist, als der Fühlende die Ursache 
desselben, ja sie sogar vor sich selbst verhehlet. Der nähere 
Hergang ist dieser: merkt und empfindet einer große 
geistige Überlegenheit an dem, mit welchem er redet, so 
macht er im Stillen und ohne deutliches Bewusstsein, den 
Schluss, dass in gleichem Maße der andere seine Inferiorität 
und Beschränktheit merkt und empfindet. Dieses Enthymem 
erregt seinen bittersten Hass, Groll und Ingrimm. Mit Recht 
sagt daher Gracian: „Das einzige Mittel beliebt zu sein, ist, 
dass man sich mit der Haut des einfältigsten Tieres 
bekleide.“ Ist Geist und Verstand an den Tag legen, nur eine 
indirekte Art, allen andern ihre Unfähigkeit und Stumpfsinn 
vorzuwerfen. 

Aus den Aphorismen, 1844. 


Und hier die Fast Food - Variante von Oscar Wilde: 


„Jeder Erfolg, den wir erzielen, verschafft uns einen Feind. 
Um beliebt zu sein, muss man ein unbedeutender Mensch 
sein.“ Aus den Aphorismen, 1899. 


Böser Ratschlag Nr. 5: 

Vergessen Sie nie: Fleiß wird belohnt, Verstand beäugt. 
Ihre Ideen unterscheiden Sie von anderen Menschen. Das 
hat Gründe, und bevor Sie Ihre Ideen jemanden mitteilen, 
sollten Sie sich genau überlegen, warum gerade Sie die Idee 
hatten und nicht Ihr Gegenüber. 


6. BIETEN SIE IHRE HILFE NICHT 
AN! 


Ungebetene Hilfe wird selten gedankt! 
Deutsches Sprichwort aus dem Mittelalter 


Hilfe ist eine Errungenschaft der Zivilisation. Und zugleich 
etwas zutiefst Menschliches. Hilfe wird mit allen großen 
Ereignissen in der Geschichte assoziiert. Gott half Abraham. 
Alexander der Große half, ein kulturelles Reich aufzubauen. 
Die arabische Welt erfand die Mathematik mit dem 
numerischen System, die Kirche half den Armen. Die 
Demokratie den einfachen Menschen. All dies waren Hilfe, 
um die Welt besser zu machen. Hilfe gehört zum Menschen 
wie das Reden und Denken, das Essen und Schlafen, das 
Arbeiten und der Müßiggang. 

Hilfe ist als etwas Mächtiges. Das freundliche Gesicht der 
Macht, wenn Sie so wollen. Und Sie? Sie helfen auch gerne. 
Man hat Ihnen beigebracht, wenn jemand in Not ist, dann 
muss man helfen. Man muss Hilfe anbieten, dort wo sie 
gebraucht wird. Ja, das ist richtig. Das ist humane 
Erziehung. Sie sind auf dem richtigen Weg. 


Erziehung hat aber mit dem Leben so viel zu tun, wie das 
Lesen mit dem Kämpfen. Das eine sollten Sie tun, das 
andere müssen Sie tun. 

Kämpfen ist Alltag im Leben und wir haben es so 
internalisiert, dass uns der Kampf normal vorkommt. 
Tatsächlich müssen wir täglich Entscheidungen treffen, die 
uns Schmerzen, Verzicht und Verlust zufügen. 

Wann haben Sie das letzte Mal drauf verzichtet, das 
nächste Bier zu trinken? Wann die Schokolade im Regal 


gelassen? Den teureren Urlaub zu buchen, obwohl sie 
wussten, dass Sie es nicht bereuen würden? Brauchten Sie 
dazu Hilfe? Vermutlich haben Sie es allein geschafft. 

Wir helfen uns heute mehr selbst, als wir es registrieren, 
als wir es merken und auf unser Pluskonto des 
Selbstbewusstseins legen. Was wir aber tun sollten. Wir 
leiden, obwohl wir uns gut tun. Wir helfen uns selbst, ohne 
die Hilfe als solche zu erkennen. Aber sie ist da. 

Und was wir jetzt am wenigsten benötigen, ist jemand, 
der uns noch mehr Hilfe zukommen lassen will. „Who the 
fuck is he?“, denken wir. 

„Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, ist ein furchtbarer Satz, 
den niemand mehr hören will. Er stimmt auch nicht. „Hilf dir 
selbst und dir wird es besser gehen“, sollte er eigentlich 
lauten. 

Er impliziert, dass Hilfe etwas von Gott Gegebenes ist, 
etwas für das wir zutiefst dankbar sein sollen, wenn wir es 
erhalten. Von wem auch immer. Hilfe bedeutet also, dass wir 
etwas nicht hinbekommen. Dass wir an den Realitäten 
scheitern. Wir können nicht mithalten. Hilfe ist auch immer 
ein Signal: Du scheiterst, wenn du so weitermachst. Du 
gehörst hier nicht her. 

Deshalb sollten Sie mit Hilfe vorsichtig umgehen. 


Man bietet Hilfe also nicht einfach an, weil die Leute sonst 
instinktiv denken, sie seien inkompetent. Sie denken und 
fürchten, dass sie eine gesonderte Aufmerksamkeit 
benötigen. Hilfe bedeutet, dass sie nicht das schaffen, was 
andere schaffen. Und für diesen Wink mit dem 
Rettungsanker sollen sie dankbar sein? Was erwarten Sie 
denn eigentlich noch? 

Hilfe anzunehmen ist für die meisten Menschen ein 
Zeichen von Schwäche. Es bedeutet ihnen, dass sie nicht 
mehr voll und ganz zum Stamm dazugehören. Hilfe 
anzunehmen setzt einen erst mal herab. Das wird uns 
übrigens ständig in der großen weiten Welt der Politik 


vorgeführt. Welche Länder brauchen Hilfe? Ohh, die mit den 
kaputten Kassen! Da, wo Korruption und Vetternwirtschaft 
herrschen! Klar, bei denen, die sich selbst bekriegen und in 
Höhlen und Lehmhütten leben! Wir helfen denen, die wir für 
unterentwickelt und rückständig in jeder Hinsicht halten. 
Hilfe hat also auch immer etwas Gönnerhaftes. Hilfe ist eine 
schöne Machtdemonstration. Hilfe lenkt - der Helfende legt 
die Regeln fest. Dies gilt auch im Kleinen: Wenn Sie anderen 
ungefragt Hilfe anbieten, glauben diese auch, Sie denken, 
man stehe über ihnen und wolle nun mit seinen Fähigkeiten 
imponieren. 

Und letztendlich weiß jeder: Eine Hand wäscht die andere. 
Man wird glauben, Sie spekulieren auf Gegenleistungen. 
Anstatt dankbar zu sein, wird man sich fragen: Was will er 
oder sie von mir? „Guter Rat hilft immer demjenigen, der ihn 
erteilt“, sagte Balthasar Gracian, einer der größten 
spanischen Schriftsteller der Frühen Neuzeit. Er erhielt 
übrigens Publikationsverbot, weil seine Wahrheiten zu 
provozierend waren. 

Nehmen wir seinen Ratschlag ernst: 


Helfen Sie nicht ungefragt, die anderen denken alles, nur 
nicht, dass Sie hilfsbereit sind. Vielmehr denken die 
meisten, dass Sie sogar pervers sind und irgendwie 
Anschluss suchen! Geben Sie auch keine Ratschläge! 


Man gibt keine Ratschläge, denn die Leute denken, man 
sei altklug und letztlich wollen sie auch nicht Ratschläge 
befolgen. Ratschläge sind wie Hilfe immer Aufforderungen, 
Verhalten zu überdenken. Ratschläge kommen nie gut an im 
echten Leben. Es sei denn, Sie haben gerade gemeinsam 
eine Flasche Wein geleert. Interessanterweise haben 
Untersuchungen gezeigt, dass die meisten Menschen auch 
gar keine Ratschläge im Alltag erwarten. Die meisten 
reagieren irritiert und überrascht, wenn sie ungefragt 
Ratschläge erhalten. Eine natürliche Reaktion, um erst mal 


das Gesicht zu wahren. Es ist wie mit dem Humor: Humor, 
Ratschläge und Weisheiten gehören in Sachbücher und 
Ratgebersendungen - dort sind sie legitimiert. Dann setzen 
wir uns ihnen auch gerne aus, denn wir fühlen uns nicht 
persönlich betroffen. 


Suchen Sie auch keine Ratschläge! 


Wer hangt, der langt! Ein altes fränkisches Sprichwort aus 
dem tiefsten Mittelalter. Es geht darum, dass die, die am 
Galgen hängen nach dem Strick greifen, um sich irgendwie 
aus der Schlinge zu ziehen. Wer hängt, der braucht Hilfe, 
heißt es. Der greift nach jeder Hilfe, die er kriegen kann. 
Auch wenn sie sein eigener Untergang ist. Und noch etwas 
ist in diesem schönen Sprichwort versteckt: Wer hängt, der 
hängt nicht ohne Grund. Es unterstellt dem, der sich um 
Hilfe bemüht, dass er irgendwie von selbst (selbst 
verschuldet) in diese Situation geraten ist und dass es 
schon einen triftigen Grund geben wird, warum es ihm so 
schlecht geht. Galgenvogel, ick hör dir trapsen. 

Wenn Sie Hilfe suchen, demonstrieren Sie, dass Sie nicht 
Herr der Lage sind. Sie hängen leider an diesem Galgen und 
würde bitte irgendjemand kommen, um Sie 
loszuschneiden?! Egal wer. Sie nehmen jeden. Denn 
schließlich geht es um Sie! Und das ist die Botschaft: Wer 
Hilfe sucht, dem geht es nur um sich. Dem kann es nur um 
sich gehen. Aber auch das hat sich in den Köpfen von vielen 
Menschen gewandelt: 

Interessanterweise gilt bei vielen Menschen der Versuch, 
nach Hilfe bei andern zu bitten, als sympathischer Wink, zu 
zeigen, dass man auch „nur ein Mensch“ sei und dass man 
die Probleme am liebsten gemeinsam lösen würde. Tun Sie 
das manchmal auch? Gemeinsam packen wir es? 

Nach Hilfe suchen wird von vielen als 
Kommunikationsmittel benutzt. Sie wollen damit eine 


Gemeinschaft gründen. Sie denken, sie können sich damit 
integrieren. 

Das ist falsch. Normale Menschen werden eigentlich nicht 
so gerne um Rat gefragt, denn wie wir schon gelernt haben, 
sind Fragen und Bitten im Grunde ihres Herzens eine 
unangenehme und anstrengende Sache. 

Wie würden Sie reagieren, wenn ich Sie jetzt bitten würde, 
ein Review für dieses Buch zu schreiben? Könnten Sie das 
bitte jetzt machen? Sie würden mir damit auch helfen. 
Wirklich. 

Sie würden erst mal innerlich stöhnen und Mittel und 
Wege suchen, es nicht zu tun. Es ist Ihr gutes Recht. Wir 
haben einen inneres Pendel entwickelt, das uns sagt, wann 
jemand wirklich Hilfe braucht und wann nicht. Danach 
richten wir uns. Nicht nachdem, was die Hilfe 
gesellschaftlich bedeuten könnte. Wenn Sie also irgendwie 
die Möglichkeit haben, ohne Ratschläge und Hilfe 
auszukommen, versuchen Sie es! Man wird es Ihnen 
ungefragt danken. 


Merken Sie sich: Dem Hilfesuchenden zu unterstellen, 
dass er an seiner Situation selbst schuld ist, ist natürlich 
auch ein hervorragendes Mittel, um sich innerlich gegen 
Fragen und Hilfe zu verteidigen. Nach Hilfe zu suchen, 
markiert Sie als Schwachen und von Schwachen halten sich 
die meisten intuitiv fern. 

Das allseits beschworene Helfersyndrom haben meist die, 
die selbst Hilfe am ehesten benötigen. Haben Sie nicht 
schon oft gehört, wie Drogenabhängige, Ex-kriminelle und 
Arbeitslose plötzlich ein Drang entwickeln, anderen den 
richtigen Weg zu weisen? Dies ist grundsätzlich lobenswert, 
aber schauen Sie mal genau hin! Die meisten dieser 
Samariter stecken noch selbst bis zur Brust im Schlamassel. 
Und das genau unterstellt man Ihnen, wenn Sie plötzlich 
gute Ratschläge verteilen. 


Böser Ratschlag Nr. 6: Geben Sie keine Ratschläge. Es 
wird Ihnen nicht gedankt! Man dankt für etwas, um das man 
gebeten hat. Jemand, der ungefragt Ratschläge gibt, gilt als 
arrogant und besserwisserisch, im schlimmsten Fall als 
selbst hilfsbedürftig. Ironie an der Geschichte: Je besser die 
Ratschläge sind, umso mehr gilt dies. 


Suchen Sie auch keine Ratschläge; die Leute sind davon 
belästigt, weil sie a) keine Ahnung haben und b) sich dann 
festlegen müssen. Wer hat dazu schon den Mut? Vor allem, 
wenn es nicht um ihn geht? 


7. LACHEN SIE NICHT ÜBER 
WITZE! 


An vielem Lachen erkennt man den Narren. 
Sprichwort aus dem Mittelalter 


Lachen ist gesund? Wer lacht, lebt länger? Ja, aber nur wie? 


Wenn Sie lachen, können Sie nur verlieren. Lachen Sie nicht 
in unsicherer, unbekannter, wichtiger, kollegialer 
Gesellschaft. Lachen Sie nicht, wenn Sie sich gerade mit 
jemand Unbekanntem unterhalten, egal wie witzig er sein 
mag oder für, wie witzig Sie ihn halten mögen. 

Lachen ist die höchste Form von Aufmerksamkeit - gehen 
Sie sparsam mit ihr um. 

"Durch nichts bezeichnen die Menschen mehr ihren 
Charakter als durch das, was sie lächerlich finden”, ließ 
Goethe seine Charaktere in den Wahlverwandtschaften 

erkennen. 

Goethe hatte recht mit dieser Erkenntnis. Glauben Sie 
nicht, man lacht mit Ihnen. „Wer lacht, der hat noch 
Ressourcen frei“, sagt man. Sie lächeln so, was verdrängen 
Sie? 

Das Lachen gehört seit geraumer Zeit wie das Weinen in 
die intimste Privatsphäre oder eben ins Fernsehen. Das 
Lachen wurde professionalisiert. Wenn jemand lacht, denken 
wir, ein Komiker ist aufgetreten. Die Sicherheit, uns in 
heimischen Gefilden auf sicherem Grund zu befinden, ist 
weg. 

Viel schlimmer: Mit dem Lachen zeigen Sie einen Blick in 
Ihr tiefstes Innerstes. Worüber Sie lachen, verrät Ihren 
Charakter, wie Sie lachen, verrät Ihre Konstitution, wann Sie 


lachen, verrät Ihre Ablenkbarkeit - Ihr eigentliches 
Desinteresse. 

Lachen, das wird uns suggeriert, gehört in die Welt der 
Entspannung und der Freizeit. Und Lachen ist immer 
bezahlt: Wir lachen am liebsten da, wo wir bezahlen: im 
Comedyklub, im Fernsehen, im Internet, bei Büchern. 

Wir müssen uns das Lachen verdienen. Im realen Leben 
wird nicht gelacht. Lachen verrät eine unangenehme 
Lockerheit. Am schlimmsten ist es, dass Sie mit dem Lachen 
Unabhängigkeit signalisieren, und dass Sie über den Dingen 
stehen. Den meisten Menschen um Sie herum fällt es 
schwer, sich an die Konventionen zu halten. Aber sie tun es. 
Gezwungenermaßen. 

Wir wollen eigentlich alle lachen, aber weil Lachen eben 
Sicherheit und das Durchschauen der Dinge voraussetzt, 
haben die meisten keinen Mut, keine Kraft und keine Luft 
zum Lachen. Ihnen ist einfach nicht zum Lachen. 

Eher wird das verkrampfte Lachen in der albernen Show 
gepflegt, dort wo es gesellschaftlich sanktioniert ist: Da 
kann man loslassen und auch mal lachen. Aber im Alltag, 
bitte nicht! Wenn Sie so ein Mensch sind, der sich an diesen 
Konventionen nicht stört, so ein Mensch, der bisher glaubte, 
Lachen sei ansteckend, so sei Ihnen hiermit gesagt: 


Die Mehrheit denkt: Humor ist die Waffe der Nutzlosen. 


Nicht ohne Grund existierte der Narr, der Schalk, der 
Clown, der Spaßmacher im Mittelalter und bis in die frühe 
Neuzeit hin als das personifizierte Lachen. Der Schelm war 
per se nutzlos. Er hatte keine gesellschaftliche 
Anerkennung, und so konnte er die Menschen zum Lachen 
bringen und lief natürlich lachend durch die Welt. 

Der Schelm war ein Ausgestoßener, einer, der von Anfang 
an nicht dazugehörte und dem aus verschiedenen Gründen 
der Aufstieg oder sogar der Einstieg in die Gesellschaft 


verborgen blieb. Wenn Sie also lachen, zeigen Sie, dass Sie 
ein gesellschaftsfremder Schelm, ein Narr sind. 

Narren sind zwar beliebt, aber niemand nimmt sie ernst. 
Deshalb dürfen sie ja auch alles sagen. Natürlich konnten 
die Narren damit nicht lange überleben und so sind sie 
abgewandert: ins Fernsehen, ins Netz, in den Film. 

Comediens sind die Narren unser Zeit. Die Figur des 
Narren ist in der westlichen Kultur eine Figur mit langer 
Geschichte und Funktion. Das Lachen war immer 
Bestandteil der Gesellschaft, doch seine Urheber und seine 
Anlass waren immer verpönt. 

An diesem Konflikt haben sich die Komiker von jeher 
abgearbeitet. Die Komödie kriegt nie den Oscar. Dieser 
Umstand ist immer einen Artikel wert, aber er ändert sich 
nie. Komisch nicht? 

Dabei hat Lachen in der Kultur eine tiefe Tradition. Schon 
Aristoteles war es nicht fremd und er schrieb zwar in erster 
Linie über die Tragödie, aber er wollte auch über die 
Komödie schreiben. Tat er es? Viele Indizien legen es nah. 
Doch das Werk wurde nie gefunden. Möglicherweise wurde 
es vernichtet. Warum wird das das theoretische Buch eines 
Philosophen aus der Antike nie gefunden? 

In Umberto Ecos MittelalterRoman Der Name der Rose 
wird dieses angebliche Buch gesucht. Und es wird fast zum 
Aufhänger für ein gigantisches Verbrechen im Namen der 
Kirche. So mächtig ist die Komik! Das Buch von Eco ist 
natürlich Fiktion und ob Aristoteles wirklich über die 
Komödie schrieb, werden wir vermutlich nie erfahren. Aber 
eines ist sicher: 

Das Lachen ist ein Zeichen von Respektlosigkeit und 
Distanzlosigkeit. Das bedeutet: 

Wer lacht, der gehört eigentlich nicht dazu. 


Übertragen Sie diese Erkenntnis mal auf andere. Nicht 
dazu zugehören, das ist der Albtraum des Herdentiers 
Mensch. 


Wenn Sie lachen, fordern Sie auf, sich zu beteiligen, weil 
es ja doch ansteckt. Sie werfen einen Handschuh, den man 
eigentlich nicht aufheben will. 

Die mögliche Ausgrenzung ist den Spaß nicht wert. „Der 
Wahn ist kurz, die Reu ist lang!“ Schiller formulierte hier den 
Albtraum aller Normalen. Natürlich in der Glocke. 

Sie mögen sagen, das sei heute aber nicht mehr so .... 
Wirklich? 

Doch! Es ist ganz tief drinnen in den Menschen ... der 
Mensch flüchtet und respektiert die Überlegenheit, doch 
wenn sie sich zu sicher ist und triumphiert, was das Lachen 
ausdrückt, hasst er sie. 

Vereinzeltes Lachen ist der Ausdruck eines persönlichen 
Verstehenstriumph inmitten Ahnungsloser, inmitten 
Langsamer. Es zeigt an: Ich bin weiter als ihr und muss nun 
auf euch warten, da lach ich doch lieber. Da amüsiere ich 
mich ganz schön. 

Alleiniges Lachen ist die Krönung des Durchschauens: 
Aber wer will schon jemanden, der im Nebel des Alltags 
ständig alles klar sieht? 

Sie werden damit der Einäugige unter den Blinden! Mit 
dem Lachen werden Sie auch das Gefühl vermitteln, dass 
die Situation unernst sei, eher leicht und dass sie einem 
entspannten Tag vor dem Fernseher gleiche. Sie irritieren 
damit Menschen. Das funktioniert sogar in der Kneipe: 

Ist Ihnen mal aufgefallen, wie die Menschen sich 
umgucken, wenn jemand an einem anderen Tisch lauthals 
lacht? Fremdes Lachen ist im Grunde vielen Menschen 
unangenehm. 

Es deutet auf Kontrollverlust hin, auf Alleinstellung und 
auf Übersicht. Gehen Sie mal in einen Zoo und suchen Sie 
lachende Tiere. Tiere lachen nur in Gruppen, dies aber zu 
jeder Zeit. 

Einer allein in der Gruppe lacht nie. Wir haben uns so 
daran gewöhnt, dass das Lachen kommerziell sanktioniert 


und gekauft ist. Das bedeutet, dass uns jemand schlicht 
Angst macht, der es ohne Showaufwand hinbekommt. 

Wir lachen lieber in der Gruppe. Wenn einer allein lacht, 
fragt man sich: Ist er naiv, unkontrolliert oder vergisst er 
sich? Diese Fragen stellen sich Menschen unbewusst. 
Lachen ist ein zutiefst spontanes, überwältigendes Gefühl. 

Die Menschen heute hassen Spontanität. Sie verunsichert 

sie. 


Sie geht einfach zu oft nach hinten los. Spontan ist auch 
nur der, der wach, hell und voll Verstand ist. Wer das nicht 
hinbekommtt, ist schnell auf Glatteis. Und irgendwie können 
wir das ja auch verstehen, oder? 


Böser Ratschlag Nr. 7: 

Wieder das Überlegenheitsargument: Denken Sie daran: 
Menschen spekulieren lieber, als zu wissen. Sie sehen lieber, 
als zu denken und sie urteilen lieber, als zu untersuchen. 
Der Muff des Alltags ist eine sorgsam gehütete 
Errungenschaft, die man nicht mit zu viel Lachen und 
Späßen zerstört. Dafür gibt es schließlich Komiker. Denken 
Sie auch an deren Arbeitsplätze. 


Lachen Sie nur, wenn Sie mit wirklich guten Freunden 
zusammen sind. Die schönste Form der Menschlichkeit ist zu 
kostbar für jedermann. 


8. ZEIGEN SIE KEIN MITLEID! 


Ein jeder hat seine Art, unglücklich zu sein, und man sollte 
ihn dabei nicht stören. 


Aristoteles 


Wo gehört Mitleid hin? Überall dort, wo es wirklich 
gebraucht wird: In die Dritte Welt, in ausbeuterische 
Zustände, zu armen Menschen, die ohne Chancen vor sich 
hinvegetieren. 


Aber wo gehört es nicht hin? Nun, in die alltägliche 
Konversation. Mitleid ist in der Zivilisation ein Luxus, den wir 
eigentlich nicht benötigen. Unsere Welt ist so gestrickt, dass 
wir in ihr gut zurechtkommen sollten. Dennoch hat es immer 
Hochkonjunktur. Es gibt regelrechte Mitleidsucher. Denn die 
Menschen lieben Mitleid. Hier geht es um das Mitleid, wenn 
jemand etwas nicht bekommt, was er möchte oder sich 
schlecht fühlt, obwohl er gesund ist. 


Mitleid ist die schönste Form des Trosts und der Hilfe. Es 
fühlt sich immer gut und verdient an. Und noch schöner ist, 
dass man dafür nichts tun muss und es sich trotzdem so gut 
anfühlt. Meistens hat man sogar ein bisschen selbst Schuld 
an seiner Situation. Aber die Sache hat einen Haken: Mitleid 
löst aber nie etwas anderes aus als ein spontanes 
Wohlgefühl. Mitleid verändert nichts. Ja klar, das wissen wir 
alle. Nun fragen Sie sich mal, warum es so beliebt ist? 
Könnte es nicht sein, dass Menschen Mitleid so gerne 
annehmen, weil es sie davon freispricht, etwas zu tun? 
Mitleid ist immer angenehm im Angesicht des tragischen 
Zustandes und der Vorstellung, etwas tun zu müssen. Das 
Wort Mit-Leiden sollten wir uns genauer ansehen. Es 
beinhaltet Teilnahme und Übereinkunft: Sie, als Mitleider, 


gehören jetzt auch zum Clan der Leidenden. Von 
Veränderung hat keiner was gesagt. Aber das ist ja das 
perfide an Mitleid. 


Je mehr man davon bekommt, umso mehr denkt man, 
dass man es verdient hat. Und wer sich etwas verdient hat, 
der kann sich schließlich zurücklehnen und erst mal nichts 
tun, nicht wahr? 


Das ist das eigentliche Ziel der großen Mitleidssucher. Sie 
wollen bestätigt bekommen, dass sie sich in einer ganz und 
gar ausweglosen Situation befinden, aus der sie nicht 
herauskommen. Und dafür brauchen sie Sie! 


Nun denken Sie: Ja, Mitleid kann ich ja mal spenden, aber 
noch etwas anderes setzt ein: Wer Mitleid spendet, spendet 
Mitleid und sonst erst mal nichts ... Klingelt”s? Irgendwann 
setzt der Kater derer ein, denen Sie Mitleid gaben, denn 
geändert hat sich an ihrer Situation natürlich noch nichts. 


Was also tun? Irgendjemand muss doch schuld sein an der 
ganzen Misere. Raten Sie mal, wer denen dann als Erstes 
einfällt? Und wieso fällt jetzt erst mal der erste Verdacht auf 
Sie? Sie haben den Mitleidsuchern bestätigt, dass Sie sich 
richtig verhalten. Damit haben Sie das uneinlösbare 
Versprechen gegeben, dass die Situation besser wird. Was 
aber natürlich nicht in Ihrer Macht liegt. 


Leiden ist leichter als handeln. Das ist der ganze Sinn der 
Aktion, sobald Mitleidsucher jemanden gefunden haben, der 
ihnen ihre Situation bestätigt, sind Sie als vermeintlicher 
Rettungsengel nur noch Wasserträger und Alibi, um nichts 
an der Situation zu verändern. 


Leiden kostet schließlich auch Kraft! Aber der Preis bleibt 
natürlich bestehen und am Ende wird man Sie dafür 
verantwortlich machen, dass Sie keinen Pusch gegeben 
haben, sondern nur süße Worte. 


Wir danken denen, die uns fordern und strafen. Wir 
vergessen jene, die uns verstanden. 


Kennen Sie das, wenn alte Leute an Lehrer zurückdenken 
und ihnen zuerst die einfallen, die am strengsten waren? Mit 
einem seligen Lächeln wird dann davon geschwärmt, was 
man alles bei diesen Quälgeistern gelernt habe. An die 
netten Lehrer erinnert sich niemand. Nur das, was 
verändert, bleibt in Erinnerung! Mitleid verändert nichts. Es 
bestätigt Qualen, die heute kaum einer haben muss. 


Mitleid muss heute sehr sparsam und genau eingesetzt 
werden, wenn Sie damit helfen wollen. Denn wir lieben es, 
zu leiden. Es macht uns zu Königen der Aufmerksamkeit: Wir 
werden zu Drama Queens und haben einen Moment das 
Gefühl, wichtig zu sein. Und das Schönste ist ja, dass nur 
eines dem Leiden am nahesten ist: Der Stolz. Wer leidet, hat 
Stolz! Und mit nichts können Sie Menschen mehr Stolz 
nehmen, als wenn Sie kübelweise Mitleid ausschütten. 


Böser Ratschlag Nr. 8: Lassen Sie Menschen leiden! 
Leiden ist leichter, als handeln. Leiden ist eine versteckte 
Form von Stolzdemonstration. Vergessen Sie das nie! Wer 
gerne leidet, scheut die Arbeit und liebt die Pose. 
Akzeptieren Sie das. Deshalb: Mitleid immer so wie Geld 
einsetzen. Gut überlegen, wem man es gibt und was dieser 
damit anstellt. Sie wollen schließlich nicht irgendwo 
hineingezogen werden! 


9. SAGEN SIE NIEMAND, WIE 
SCHLECHT ES IHNEN GEHT! 


Das ist natürlich bitter! 


Modernes Deutsches Mitleidsbekenntnis 


In einem Buch über die bitteren Lehren des Lebens darf 
natürlich ein Ratschlag von Franz Kafka nicht fehlen. Sie 
kennen ihn natürlich als Käfermeister und gnadenvollen 
Sezierer der deutschen Bürokratie, aber einer seiner 
kürzesten Texte fasst so ziemlich alles zusammen, was er 
über die Menschen sagen konnte. Lesen und schweigen Sie 
mit mir, denn ich glaube, es ist selten Wahreres in weniger 
Worten gesagt worden: 


Kleine Fabel 

„Ach“, sagte die Maus, „die Welt wird enger mit jedem 
Tag. Zuerst war sie so breit, dass ich Angst hatte, ich lief 
weiter und war glücklich, dass ich endlich rechts und links in 
der Ferne Mauern sah, aber diese langen Mauern eilen so 
schnell aufeinander zu, dass ich schon im letzten Zimmer 
bin, und dort im Winkel steht die Falle, in die ich laufe.“ 

„Du musst nur die Laufrichtung ändern“, sagte die Katze 
und fraß sie. 


Aus Franz Kafka: Ein Landarzt und andere Prosa. 


uff! Hätte die Maus vielleicht besser ihren Mund gehalten? 
Hätte es etwas an ihrer Situation geändert? Vermutlich 
nicht, aber so war ihr sogar noch der Spott sicher. Und wie 
ist das mit uns? 


Es geht Ihnen eigentlich nicht so gut? Sie können aber unter 
Menschen, es ist nicht so schlimm, dass Sie zum Arzt 
müssen, aber Sie sind einfach schlecht drauf? Die Mauern 
kommen immer näher? Sie haben Sorgen. Geldsorgen, 
Liebesprobleme, Karrieresorgen, Gesundheitssorgen. Und 
jetzt, wo Sie jemand fragt: „Hey, wie geht es dir?“, da 
könnten Sie schon ein offenes Ohr gebrauchen? Einfach mal 
kurz die Luft raus lassen, zeigen, dass Sie auch nur ein 
Mensch sind? Dass eben nicht alles immer so toll ist? Sie 
ahnen es ... tun Sie es nicht! Beißen Sie sich auf die Zunge 
oder hacken Sie sich einen Finger ab, wenn Sie es doch tun. 


„80 % don’t care about your problems and 20 % are 
happy, that you have them. 100 percent are happy, that 
they don 't have them”, heißt es im Amerikanischen. 

Ist das so? Ja und nein, aber allein diese Erkenntnis sollte 
Sie davon abhalten, jemals wieder irgendwem (nicht Ihrem 
Mann oder bestem Freund) aber allen anderen irgendein 
Problem Ihrerseits mitzuteilen. Aber das geht natürlich noch 
etwas tiefer. Zunächst werden Sie nämlich auf offene Ohren 
stoßen: 

Menschen hören gerne die Probleme anderer. Nicht, weil 
sie helfen wollen, sondern weil es Ihnen dann besser geht ... 

Dass der andere auch einen kleinen Benefit, nämlich das 
Loswerden seiner Sorgen hat, ist ein frommer Wunsch, aber 
nicht Vater der Aktion. 

Natürlich gönnt Ihnen niemand das Schlimmste, eher 
andersrum ... man will schon, dass es Ihnen gut geht, man 
arbeitet oder studiert oder lebt ja schließlich mit Ihnen 
zusammen, aber da ist noch etwas anderes: Probleme 
entstehen nicht aus dem Nichts. 

Natürlich, wenn Sie nichts tun, dann können Probleme aus 
diesem Nichts entstehen, aber das ist hier nicht gemeint. 
Klage ist auch immer Eingestehen persönlichen Scheiterns. 
Wenn Sie sagen, es gehe Ihnen nicht gut, geben Sie zu, 


vielleicht hier und da ein bisschen nachlässig, 
unaufmerksam und gedankenlos gewesen zu sein. 

Wo haben Sie die falsche Abzweigung genommen? Der 
Fragende interessiert sich dafür in aller Regel viel mehr als 
für Ihre aktuelle Misere. Er will wissen: Was hat Sie denn 
dazu gebracht, heute so verdammt schlecht auszusehen .... 
kann ich da mal was für mich mitnehmen? 

Was sollte ich vermeiden zu tun, was dieser arme Teufel 
nicht unterlassen konnte? Er soll mir eine Warnung sein, 
besser ich nehme so viel Information mit wie nur möglich ... 

Sie sehen, es geht gar nicht mehr um Sie, sondern nur 
noch um Ihre Klagemauer. Ihre Probleme werden Medizin 
und gute Ratschläge für andere. Wollen Sie ein 
abschreckendes Lebendbeispiel sein? 

Gut, wenn Sie ein Samariter sind, und das sind gute 
Menschen ja meist, dann nehmen Sie das hin, aber ein 
Geschmäckle bleibt schon, wenn Ihnen das bewusst ist. 
Sorgen Unbeteiligten mitzuteilen, ist wie Rasseln Affen zu 
geben: 

Gut, sie freuen sich darüber, sie schenken ihnen 
Aufmerksamkeit, spielen damit und probieren sogar einiges 
aus ... sie werfen sie zum Beispiel anderen Affen zu, aber sie 
wissen nie, wie sie wirklich mit den Dingern umgehen sollen. 

Irgendwann lassen sie die Rasseln einfach in der Ecke 
liegen. Aber erst, wenn sie genug Krach damit gemacht 
haben. Verstehen Sie? Wollen Sie so mit sich umspringen 
lassen? Wollen Sie die Rassel sein? Schlimmer noch, die 
Rasseln werden nicht besser dadurch. 

Man wird mit Ihren Sorgen auch ein bisschen auf den Putz 
hauen. Das beste Geheimnis ist das, was nicht geteilt wird. 
Und das gilt auch für Sorgen! 


„Die Lösung eines Problems ist ein neues Problem“, 
sprach Goethe und hatte wahrscheinlich nicht Ihr Problem 
im Kopf, aber er hatte recht. Ein Problem zu lösen, schafft 


neue Probleme, über ein Problem zu sprechen, bleibt ein 
Problem. Jemand anderes wurde da konkreter: 


„Das größte Problem des Menschen ist, dass er nicht 
alleine sein kann“, sagte der berühmte Pessimist 
Schopenhauer. Er ahnte vermutlich, dass das Teilen von 
Problemen sie nicht kleiner macht. Schopenhauer erfand 
den Pessimismus, und er wäre der Letzte gewesen, der sich 
von anderen Hilfe versprach. Lag er richtig? Schopenhauer 
machte den Willen für alles verantwortlich. Ist der Wille 
nicht da, schafft man sich Probleme. Aber der Wille entzieht 
sich immer unsere Kontrolle. 

Kontrolle benötigen wir aber. Wir können sie letztendlich 
nur aus uns selbst generieren. Das ist das Problem. Wenn 
wir mit anderen über unsere Probleme sprechen, geben wir 
die Kontrolle ab. Wir versuchen, unseren Willen 
auszutricksen. Jemand anderes soll ihn bändigen. 

Sie sehen jetzt, dass das natürlich kein Job zwischen Tür 
und Angel ist. Sie trauen Ihren Mitmenschen ganz schön viel 
zu. Ist es da überraschend, dass Sie sich erst mal ein Bild 
der Lage verschaffen und ihre eigene Position bestimmen? 
Und wer geht schon gerne ins Gefecht, wenn er weiß, dass 
es sicher ist, wo er steht? Aber für ein paar kluge Ratschläge 
ist natürlich immer Platz. 

Wollen Sie also Binsenweisheiten hören, dann sprechen 
Sie bei der erstbesten Gelegenheit über Ihre Probleme ... 


Überlegen Sie, wann ist Ihnen jemals ein Fall bekannt 
geworden, wo Ihnen ein Kollege oder Ähnliches, bei so 
einem Problem wirklich helfen konnte? Menschen helfen nur, 
wenn wirklich Not am Mann ist. Sie haben ein untrügliches 
Gespür dafür, ob jemand sich am eigenen Schopf aus dem 
Wasser ziehen kann oder eben nicht. 

Aber da man so was ja nicht alle Tage sieht, gesellen sie 
sich eben gerne dazu und sehen sich das Spektakel an. 


Wir fassen zusammen: Wenn Sie über Ihre Sorgen reden, 
sorgen Sie dafür, dass sich andere besser fühlen. Sie sorgen 
dafür, dass man sich an Ihnen kein Beispiel nimmt und dass 
man Sie als kurzfristige Attraktion behandelt. 

Jeder vernünftige Mensch winkt da natürlich dankend ab. 
Aber warum tun es doch so viele? Nun fragen Sie sich mal 
selbst! Wenn Ihre Sorgen vielleicht eigentlich darin 
bestehen, dass sich zu wenig wahrgenommen fühlen, haben 
Sie ein Invisible Princess-Syndrom? Verscheucht die 
Aufmerksamkeit Ihre Sorgen? War vielleicht fehlende 
Aufmerksamkeit Ihre Sorge? 


Und jetzt versetzen Sie sich in die Lage von den Zuhörern 
was denken die erst von Ihnen, wenn sie das 
durchschauen oder denken, Sie handeln deswegen? Obwohl 
es vielleicht gar nicht so ist? 
Aber sie denken, dass sie als Aufmerksamkeits- und 
Trostventilator missbraucht werden? Das wollen wir lieber 
gar nicht wissen! 


Böser Ratschlag Nr. 9: Sagen Sie nie jemanden, wie 
schlecht es Ihnen geht, es sei denn, Sie wollen, dass er sich 
wohlfühlt. Ach ja: Wenn Sie wollen, dass Menschen sich 
schlecht fühlen, sagen Sie ihnen, wie gut es Ihnen geht ... 
Sad but true. 


10. IGNORIEREN SIE MEHR, 
ALS SIE GRUSSEN! 


Es sind die Begegnungen mit den Menschen, die das 
Leben so trübsinnig machen. 
Jack London 


Haben Sie schon von der geheimsten aller Künste gehört? 
Der Kunst der Ignoranz? Sie denken, Ignoranz entsteht 
durch Charakterschwäche und Selbstbezogenheit? Wer hat 
Ihhen denn das gesagt? "Man kann nicht nicht 
kommunizieren", heißt es. 

Ignoranz wird genau so eingesetzt wie gezielte 
Aufmerksamkeit. Ignoranz ist wie ein lautloser chemisch- 
biologischer Kampfstoff, den Sie erst bemerken, wenn Sie 
sich schon über Ihren Zustand ärgern. Ignoranz fängt mit 
dem Grüßen an: Wer oben steht, sieht das weite Feld, aber 
nicht die Soldaten hinter ihm. Hier wird natürlich ignoriert. 
Viele Menschen erliegen dem Irrtum, wenn sie möglichst viel 
Menschen kennen und grüßen, steige ihr gesellschaftlicher 
Wert. Sie seien wer. Da werden Sie gerade kräftig verarscht 
und zwar von denen, die sie ignorieren ... 

Kennen Sie den Zeitungsverkäufer, den Bettler, der immer 
an der Litfaßsäule sitzt und jeden grüßt? Er sitzt auf dem 
Boden und schaut hinauf. Er grüßt nach oben. Warum grüßt 
man nach oben? Mit Grüßen macht man auf sich 
aufmerksam. Man kündigt an, da zu sein. Falls man 
eventuell stören sollte, erklärt man, nun bereit ansprechbar 
zu sein und wieder zu gehen, falls es gewünscht wird. 


Grüßen ist also eine tiefe Form von Demut. 


Der niedere Stand grüßt den oberen Stand zuerst. So ist 
das noch heute bei der Bundeswehr Pflicht! Der Gruß ist 
entstanden aus dem Militär. Er kündigt an, bereit zu sein 
und seine Pflicht zu übernehmen. Wenn Sie früher grüßten, 
sagten Sie: Welche Arbeit wollen Sie mir übergeben? 

Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Heute hat sich der 
Gruß wie manches gewandelt. Äußerlich schon. Wir grüßen 
freier und offener als früher, natürlich. Hier kommt nun der 
perfide Gedanke auf: „Wer mich grüßt, der akzeptiert mich. 
Nimmt mich wahr und tut vielleicht auch mal was für mich.“ 

Deshalb gibt es so viel Grüßer, die herumlaufen und 
Grüße sammeln, wie andere Kastanien auflesen. Es geht 
dabei um Selbstaufwertung. 

Nun drehen Sie die Perspektive mal um und denken Sie an 
die, die viel gegrüßt werden ... 

Jeder Gruß ist eben kein potenzieller Kontakt, sondern 
auch ein potenzielles Versprechen: Ich tue etwas für dich. 

Jetzt kommt unsere kleine biologische Waffe ins Spiel. 
Nicht zu grüßen ist ein kleiner Virus, das den anderen 
negiert, klein macht und so den eigenen Status aufwertet. 
Das ist die eigentliche Selbstaufwertung. Die Nachhaltige, 
wenn Sie so wollen. 

Andere verschießen ihr Pulver mit ihren vielen Grüßen, Sie 
laden ihre Rohre auf. Ein Gruß ist wie ein spontaner Einfall, 
er trifft einen unvorbereitet, völlig aus dem Nichts, ist selten 
kontextgebunden und meistens eher nutzlos. Ignoranz 
versprüht ein kleines Gift, harmlos, aber nicht ohne Effekt, 
es bringt Sie ganz schön durcheinander und bleibt länger in 
Ihrem System, als Sie es wollen. 

Sie müsse sich damit auseinandersetzen. Ein Paradoxon: 
Wer Sie nicht grüßt, oder wen Sie nicht grüßen, beschäftigt 
sich länger mit Ihnen, als umgekehrt. Die Aufwertung 
funktioniert hier also viel subtiler: Sie fallen nicht gleich mit 
der Tür ins Haus, sondern nehmen den Hintereingang, wenn 
man Sie dann bemerkt, sind Sie meistens schon drin. 


Das Nichtgrüßen als Waffe wird öfter eingesetzt, als Sie 
vermutlich denken. Sie denken, man habe Sie übersehen. 
Ähhh ... nein. 

Was Sie sehen, sehen andere meistens auch. Reden Sie 
sich nicht das Unangenehme schön: Sie wurden Opfer eines 
kleinen hinterlistigen Angriffs auf Ihr Selbstwertgefühl. Die 
gute Nachricht ist, dass man Sie vielleicht auch respektiert 
und nicht nur kleinmachen will. Die Schlechte: Man will Sie 
eher kleinmachen. Der größte Fehler, denn Sie jetzt machen 
können, ist zum Grüßer werden. Na, Sie können es auch 
steigern, werden Sie zum Lächler und Grüßer, wenn Sie sich 
Ihr eigenes gesellschaftliches Grab schaufeln wollen: 


Hier liegt 
Grüßibald Lächler 


Wir werden ihn lächelnd und grüßend in Erinnerung 
behalten 


SIP 
(Smile in peace) 


Also eher umgekehrt: Schlagen Sie den Feind mit ihren 
eigenen Waffen. Setzen Sie das Grüßen genauso vorsichtig 
und bedacht ein wie das Lächeln. 

Gehen Sie nicht davon aus, dass Nichtgrüßen eine Form 
von Unsicherheit ist. Es wird bewusst eingesetzt, um eben 
gesellschaftliche Grenzsteine zu setzen, die unsichtbar sind, 
aber über die man öfter stolpert, als man denkt. Ignoranz 
hat die Arroganz ersetzt. Arroganz kann man nicht 
verbergen. Ihr Einsatz ist schnell ein Bumerang. Dabei ist 
Ignoranz nichts anderes als clever eingesetzte Arroganz. 
Ignoranz ist nicht nachweisbar und immer eine 
Unterstellung. Das heißt, selbst wenn Sie sich über den 
ignoranten Typen beschweren, sind Sie immer der 
Miesepeter, der Schlechtmacher. Sie kommen da nicht raus, 


es sei denn, Sie tun es nach. Sie müssen lernen, Ignoranz 
einzusetzen. Nur so herrscht Waffengleichheit. 


Böser Ratschlag Nr. 10: Grüßen Sie ab jetzt nicht jeden, 
der Ihnen bekannt vorkommt. Sie werden überrascht sein, 
wie viele Sie plötzlich kennen. 


11. ERZÄHLEN SIE KEINE 
PERSÖNLICHEN GESCHICHTEN! 


Ein Gedicht ohne Titel, das unter Schülern kursiert: 


Zeige nie, wie schlecht es Dir geht - es ist 
nicht wirklich von Interesse. 
Zeige nie, wie gut es Dir geht - es könnte 
ausgenutzt werden. 
Zeige nie, was Du fühlst - es macht Dich 
verletzbar. 

Zeige immer Deine Hülle - sie wird alle 
begeistern und Du wirst bewundert. 
Doch nur wer ohne zu fragen merkt, 

dass es Dir schlecht geht, 

Dir eine Freude bereitet 
damit es Dir besser als gut geht, 
Deine Gefühle zu schätzen weiß 

und erwidert, 
nur diese Person wird Dir die Hülle 
runterreißen, Dein Herz nehmen 
und es behüten wie das Eigene! 


Niemand würde viel in Gesellschaften sprechen, wenn er 
sich bewusst wäre, wie oft er die andern missversteht. 
Goethe 


Du kannst viel Gutes auf der Welt bewirken, indem du 
einfach den Mund hältst. Gertrude Stein 


Amerikanische Motivationstrainer geben einen Ratschlag am 
liebsten: „Don't waste your time with timewasters!“ Das ist 
vielleicht die Essenz des American Dream: Träume, Ziele 
und Wünsche lassen sich nur mit Ehrgeiz erreichen. Und in 


dem Wort steckt Geiz. Es bedeutet, dass man mit seinen 
Ressourcen gezielt umgehen muss. Aber zur gleichen Zeit 
lieben wir die Zerstreuung, das Plaudern, das Gespräch und 
wenn wir ehrlich sind, dann finden wir diese verbissen 
ackernden Ehrgeizlinge eigentlich doch zum Kotzen, oder? 


Leider hat sich diese urkapitalistische Buisiness- 
Philosophie auch in unser Alltagsleben und das normale 
Berufsleben eingeschlichen. Wer heute zu viel plaudert, der 
gilt als oberflächlich und klatschsüchtig. Etwas Verstocktes, 
Ängstliches breitet sich in den Büroräumen aus, und man 
merkt es erst, wenn man darauf achtet, wie wenig wirklich 
geplaudert und erzählt wird. 


Das war nicht immer so. Es gab ein Hoch dieser 
zwischenmenschlichen Kommunikation: Wieder mal waren 
die Siebziger Schuld. Seit 1970 bis ca. 2002 hat man einen 
erhöhten Diskussionsbedarf in großen Firmen und 
mittelständischen Betrieben festgestellt. 


Im Klartext: Die Leute quasselten sich den Mund fusselig. 
Aber dann, wie durch einen radikalen Schnitt: Ein Abfall auf 
das Niveau der Fünfziger Jahre, in denen züchtige 
Sekretärinnen schweigend und klappernd an 
Schreibmaschinen saßen. „Wir reden kaum mehr 
miteinander!“, hören viele Betriebspsychologen heute als 
den meistgenannten Grund für Burn-outs. Es gibt bis heute 
keine Erklärung für diese Veränderung. Man kann nur 
spekulieren: Zum einen wird es an der schlechten 
Wirtschaftslage liegen und der Angst vor dem Jobverlust. 
Wenn man nicht anzeigt, dass man hundert Prozent gibt, ist 
man „Weg vom Fenster!“. Zum anderen könnte es an einem 
„Rückzug ins Private“ liegen, den Soziologen seit einigen 
Jahren beschreiben. Es könnte aber auch noch einen 
anderen Grund geben: Wir leben immer mehr in virtuellen 
sozialen Netzwerken: Die gigantischen Nutzerzahlen 
suggerieren, dass Menschen sich dort lieber austauschen als 


in ihren herkömmlichen Sozialräumen. Tatsächlich hat die 
durchschnittliche Gesprächslänge bei Mitarbeitergesprächen 
und psychologischen Beratungen in den letzten Jahren 
konstant abgenommen. Die Menschen beschränken sich auf 
das Nötigste, denn sie wissen im Prinzip, was man von ihnen 
erwartet. Und das ist auch ein bisschen langweilig! 


Auf der anderen Seite hat man soziale Auswüchse im 
Internet beobachtet, die man nur mit wilden Mobbingpartys 
und wüsten Chatorgien beschreiben kann. 


Der durchschnittliche Deutsche verbringt pro Tag fünf 
Stunden vor dem Bildschirm zu Unterhaltungszwecken. Das 
ist eine monströse Zahl. Wenn Sie sieben bis acht Stunden 
schlafen und sechs Stunden arbeiten (und das sind gute 
Zahlen), dann haben Sie fünf Stunden für den Rest. Essen, 
Pflege, Fahrtzeiten, Familie und andere Hobbys. Verlernen 
wir vor dem Bildschirm das Reden? 


Zumindest die meisten Studien legen nah, dass die 
Sprach- und Lesekompetenz in den letzten zwanzig Jahren 
massiv abgenommen hat. Reden wir hier nicht über den 
albernen PISA-Schock, der eine schöne Horrormeldung war, 
über die sich jeder aufregen konnte. Und die wurde sogar 
noch veröffentlicht. 


2012 macht man das nicht mehr: Eine Studie an 
Deutschlands Hochschulen, die die Lese- und 
Rechtschreibkompetenz der Studenten untersuchte, wird 
unter Verschluss gehalten, weil die Ergebnisse so 
katastrophal sind. Was hat dies nun alles mit dem Plaudern 
zu tun? Es geht um Sprache. Wir benötigen weniger Sprache 
im Alltag, und wenn sich jemand ihrer bemächtigt, ohne 
einen triftigen Grund zu haben, dann sorgt er einfach für 
Irritation. 


Geplaudert wird zuhause, und zwar am Laptop. Ein 
anderer Grund könnte auch sein, dass die Plauderei schon 


immer den Ruf des Oberflächlichen, des Abgeschmackten, 
des Klatschenden hatte. Dumm nur, dass wir eigentlich alle 
gerne mal ein bisschen plaudern. Es ist doch das Salz in der 
Suppe des grauen Alltags. Wie auch immer, es gibt keine 
Erklärung für die Stille, die sich plötzlich überall durchsetzt. 


Als Trost möchte ich Sie auf die Wonnen der Sprache 
zurückbringen und zugleich zeigen, dass die Plauderei schon 
vor zweihundert Jahren spöttisch betrachtet wurde. Lesen 
wir ein Gedicht von Heinrich Heine: 


Sie saßen und tranken am Tisch 
Und sprachen von Liebe viel. 
Die Herren, die waren ästhetisch, 
Die Damen von zartem Gefühl 


Die Liebe muss platonisch sein, 
Der dürre Hofrat sprach. 
Die Hofrätin lächelt ironisch, 
Und dennoch seufzet sie: ach! 


Der Domherr öffnet den weit: 
Die Liebe sei nicht zu roh, 
Sie schadet sonst der Gesundheit. 
Das Fräulein lispelt: Wieso? 


Die Gräfin spricht wehmütig: 
Die Liebe ist eine Passion! 
Und präsentieret gütig 
Die Tasse dem Herren Baron. 


Am Tische war noch ein Plätzchen 
Mein Liebchen, da hast du gefehlt. 
Du hättest so hübsch, mein Schätzchen, 
Von deiner Liebe erzählt. 


Das Gedicht ist von 1827. Schon damals wurde das 
Gespräch, die Plauderei spöttisch, ja sogar mitleidig 
betrachtet. Wer plaudert, hat immer die Aura des leichten 
Snobismus um sich. Der Zuhörer, wenn er denn ein emsig 
arbeitender Mensch ist, wird sich heutzutage fragen: „Was 
zum Teufel geht mich das an?“ Und im gleichen Moment 
denkt er oder sie an seine zehn Chat-Partner bei Facebook. 


Knapp zweihundert Jahre hat es also gedauert, bis wir das 
Gespräch, die Plauderei endgültig aus unserem Alltag 
(zumindest aus unserem Berufsalltag) verbannt und in eine 
virtuelle Umgebung, in der nichts von Angesicht zu 
Angesicht gesagt wird, verpflanzt haben. Nun kann man sich 
fragen, ob das denn so schlimm ist? Ist Effizienz im Alltag 
und im Beruf nicht gerade das, was wir brauchen? Der Sieg 
über den Klatsch hat also auch gute Seiten. Natürlich, aber 
vergessen wir nicht, dass wir dazu neigen, kommunikativ zu 
sein. Nun, dann müssen wir jetzt eines lernen: Schweigen. 
Auch das hat seine guten Seiten. 


Seien Sie geheimnisvoll, das fördert Neugier. Wer schweigt, 
hat Macht: 


„Die Worte sind gut, sie sind aber nicht das Beste. Das 
Beste wird nicht deutlich durch Worte. Der Geist, aus dem 
wir handeln, ist das Höchste. Die Handlung wird nur vom 
Geiste begriffen und wieder dargestellt. Niemand weiß, was 
er tut, wenn er recht handelt; aber des Unrechten sind wir 
uns immer bewusst. Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein 
Pedant, ein Heuchler oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viel, 
und es wird ihnen wohl zusammen.“ Aus Goethes Roman 
Wilhelm Meisters Wanderjahre. 


Böser Ratschlag Nr. 11: Prahlen Sie nicht mit Ihrem 
Glück! Stechen Sie nicht zu deutlich hervor! Es fördert nur 
Neid und Missgunst. Verplaudern Sie sich nicht! Das 
Plaudern ist (wissenschaftlich bewiesen) aus der Mode 


gekommen. Es zählt nicht, wie nett und schön Sie 
Konversation betreiben können, sondern nur die Leistung! 
Daran wird man Sie messen. 


12. LERNEN SIE ZU LÜGEN! 


Wahre Worte sind nicht schön. Schöne Worte sind nicht 
wahr. 
Laotse 


Das, was du sagst, sollte nicht zu viel mit dem zu tun haben, 
was du meinst. 
Demosthenes 


Sie müssen lügen können, es aber nicht tun. 

Wissen Sie, was eine der faszinierendsten Erkenntnisse 
der modernen Psychologie ist? Menschen lügen auch dann, 
wenn es absolut nicht nötig ist. Selbst dann, wenn es Ihnen 
überhaupt nichts bringt. Sie lügen, weil sie glauben, dass es 
SOZIAL ERWÜNSCHT ist. 

Die moderne Psychologie hat den Begriff der sozialen 
Erwünschtheit hervorgebracht. Er bedeutet, dass Menschen 
auch dann etwas sagen, das nicht ihrer Überzeugungen 
entspricht, wenn man sie explizit nach ihrer Überzeugung 
fragt. Sie sagen das, was sozial erwünscht ist. Das, von dem 
sie glauben, das es das Richtige ist. Wir lernen, wie die 
Dinge sein sollen, damit nicht allzu viel Chaos herrscht und 
ob wir das so sehen oder nicht, stellen wir zurück, wenn wir 
danach gefragt werden. Denn soziale Lügen sind schöne 
Lügen. Wir lügen uns die Welt schön. 

Was bedeutet das? Die Welt will belogen werden. Und am 
liebsten belügen wir uns selbst. Das effektivste Prinzip zur 
Selbsterhaltung ist die Selbsttäuschung. Weil wir in der Lage 
sind, uns Alternativen vorzustellen und diese nach unseren 
Wünschen zu modellieren, gehen wir nicht an der Realität 
zugrunde. Wir haben noch immer die Hoffnung, dass es 
besser werden könnte. Eine fantastische Eigenschaft des 
menschlichen Geistes. Wir können uns Trost und neuen 


Antrieb spenden, wenn wir uns die Realität einfach anders 
vorstellen, als sie ist. Kant erkannte dies als Erster: Wir 
formen die Welt nach unseren Vorstellungen. 

Wir sehen sie dann nicht so, wie sie ist. 

Und wir sind gut darin. Die kleine Lüge ist inzwischen 
überall angekommen: Was zählt, ist der Charakter. Geld ist 
mir nicht wichtig! Ich sehe doch noch gut aus, also finde ich 
schon noch jemanden. 

Und das sind Lügen, von denen wir wissen, dass sie Lügen 
sind. Wir lassen Sie nur einfach durchkommen. Wir denken 
uns: Es ist nicht ganz so, aber die Richtung passt schon. Die 
Lüge hat also ganz schön Karriere gemacht in der Moderne. 
Schuld daran ist auch Hollywood. Menschen akzeptieren die 
Traumwelten aus Hollywood inzwischen als alternative 
(mögliche) Lebensentwürfe, nach denen man sich richten 
kann. Früher war allen klar, dass der Hollywoodfilm per se 
lügt und es machte uns nichts aus: Wir haben es mit einem 
Augenzwinkern akzeptiert. Doch dann vollzog sich ein 
Wandel: Disney-Filme waren plötzlich nicht mehr kitschig, 
sondern schön. Wer vor dreißig Jahren sagte: „Ich liebe alle 
Disney-Filme“, der galt als liebenswerter, aber harmloser 
Einfaltspinsel. Heute beziehen Studentinnen ihr Weltbild aus 
Arabella und Pocahontas. Folklore und Märchen werden zu 
angestrebten Wunschträumen, in denen man sich 
verwirklicht fühlt. Die Lüge wird nicht mehr als Lüge 
wahrgenommen. Wer heute erklärt, wie 
Hollywoodpropaganda funktioniert, der erntet nur noch ein 
spöttisches Lächeln. Man wird als verklemmt und 
konservativ dargestellt, tatsächlich erzählen aber die 
Hollywoodfilme genau die klassischen Märchen, in denen 
Arme zu Reichtum aufsteigen und Schwache große Krieger 
werden. 

Es sind die Märchen, die immer erzählt wurden, um das 
Volk bei Laune zu halten. Um Aufruhr zu verhindern, um die 
Leute abzulenken. 


Die Lüge hat eine ruhigstellende Funktion und sie wird 
immer da eingesetzt, wo Leute unzufrieden sind. Die Lüge 
hilft, Menschen zum Nichtstun anzuleiten. Sie hilft, die 
Zustände zu akzeptieren, wie sie sind und sich mit der 
ungeliebten Situation abzufinden. 

Wir können es den Mächtigen aber auch nicht vorwerfen. 
Sie tun nur das, was sie ihren Stand verteidigen lässt. Die 
Lüge ist eine Waffe wie jede andere auch. Eine Clevere, aber 
sie hat das gleiche Ziel wie alle Waffen: Den Status Quo zu 
erhalten. 

Aber die Lüge hat sich auch noch weiterentwickelt, und 
wir haben sie für uns entdeckt. Und das ist das eigentliche 
Problem: Menschen belügen sich selbst, obwohl sie es 
eigentlich besser wissen. Wir können die Wahrheit nicht 
ertragen, denn die Wahrheit macht uns eins klar: Wir sind 
am Arsch. Wer die Wahrheit kennt, weiß meistens, dass ein 
Haufen unbezahlter Arbeit vor ihm liegt. Er weiß, dass es 
nicht so laufen wird, wie er es sich vorstellt und dass es 
auch nicht viel bringen wird, was er tut. 

Denn meistens sind unsere Möglichkeiten begrenzter, als 
wir es wahrhaben wollen. 

Wo lügen wir noch? Nun da, wo wir es eigentlich nicht tun 
sollten: Im Internet, im Interview, überall da, wo wir glauben 
vermeintliche Vorteile zu erhalten, wenn wir uns konform 
verhalten. Und irgendwann glauben wir dann unserer Lüge 
selbst. Schon zu Goethes Zeiten gab es das Disney-Problem: 


„Dass die Kinder nicht wissen, warum sie wollen, darin 
sind alle 

hochgelehrten Schul--und Hofmeister einig; dass aber 
auch Erwachsene 

gleich Kindern auf diesem Erdboden herumtaumeln und 
wie jene nicht 

wissen, woher sie kommen und wohin sie gehen, ebenso 
wenig nach wahren 


Zwecken handeln, ebenso durch Biskuit und Kuchen und 
Birkenreiser 

regiert werden: das will niemand gern glauben, und mich 
dünkt, man 

kann es mit Händen greifen.“ Aus: Die Leiden des jungen 
Werther, Goethe. 


Fazit: Die Lüge ist nicht tot zukriegen. Merken Sie sich das 
einfach, wenn das nächste Mal einer sagt: „Wenn ich ehrlich 
bin, dann ...“ 

Dann hören Sie garantiert eine Lüge. 


Am schlimmsten wird es aber, wenn Sie dieses Prinzip 
durchschauen und anfangen zu mosern. Raten Sie mal, wen 
man dann als Lügner beschimpft? 


Böser Ratschlag Nr. 12: Umarmen Sie die Lüge! Die 
Welt will belogen werden. Lassen Sie sich von anderen 
belügen ... „Aufrichtigkeit ist die edelste Form der 
Dummheit“, sagte Karl Liebknecht. 

Sagen Sie nie, was Sie denken! Denken Sie nie, was Sie 
sagen! Sie werden überrascht sein, wie viele Menschen 
Ihnen plötzlich zuhören. 


13. KLÄREN SIE NICHT AUF! 


Das Einzige, was niemand glauben will, ist die Wahrheit. 
George Bernard Shaw 


Vorstellungen sind auch ein Leben und eine Welt. 
Georg Christoph Lichtenberg 


Die Aufklärung war ein wichtiger Wendepunkt in der 
Geschichte der Menschheit. Und sie ist erst knapp 
zweihundert Jahre her. Vergessen Sie das nicht. 
Die Aufklärung ist aber nicht der Weisheit letzter Schluss. 
Die Aufklärung ist wie der Lehrer, der dir sagt: „Lerne die 
Vokabel, du brauchst sie", während du an das hübsche 
Mädchen oder den tollen Sportler denkst. Das heißt, die 
Aufklärung tut das Richtige, erreicht dich aber nie wirklich ... 
Es gibt einen kleinen Bruder der Aufklärung, den 
Idealismus, geschaffen von Schiller, dem größten 
Dramatiker der Deutschen. Der Idealismus ist zutiefst 
verpönt, Idealisten gelten als Fantasten, als Träumer, als 
unrealistische Spinner. Tatsächlich ist das ein falsches Label, 
das da dem Idealismus übergestülpt wird, denn der 
Idealismus sagt eigentlich nur aus: 


Du musst erkennen, was es dir bringt, das zu tun, was du 
tust. 


Nicht jemand anderes muss es dir sagen, sondern du 
sagst es dir selbst, weil dein Nutzen aus der Tat dir völlig 
einsichtig ist. 

Idealisten gelten deshalb als Träumer, weil sie oft Künstler 
sind, die eben aus Begeisterung sich einer Sache 
verschrieben haben, ohne die Realität zu beachten. 


Tatsächlich können Sie den Idealismus aber auf jede 
Beziehung, jede Hierarchie und jede Kommunikation unter 
Menschen übertragen: 

Jemanden aufzuklären, ihm zu sagen, tu dies nicht, tu das, 
ist, wenn es in guter Absicht geschieht, zwar ein Fortschritt 
und lobenswert, es ist aber bei Weitem nicht so effektiv, wie 

die eigene Einsicht, die ideale Position zur einer Tat. 


Setzen Sie auf den Idealismus bei den Menschen! 
Aufklären ist dem Idealismus gegenüber nur eine Krücke. 
Natürlich erreichen nur die wenigsten Menschen den 
Zustand, in dem sie idealerweise einsehen, was sie tun 
müssen, um glücklich zu werden, aber dies ist eben eine 
Lebensaufgabe. Wollen Sie das für andere übernehmen? 

Aufklären ist nur eine kleine Hilfe, ein frommer Versuch, 
zu helfen; verändern tun sich die Menschen nur durch 
Einsicht. 

Was hier wie eine Binsenweisheit klingt, wird aber 
tagtäglich praktiziert: 

Wir sehen Menschen trinken, rauchen, Zeit vergeuden, 
sich das Hirn mit Billig-Entertainment verkleben; aber wir 
bleiben still, zum einen, weil wir denken, Aufklären sei wie 
predigen, es bringe eigentlich nichts - andererseits haben 
wir auch instinktiv verstanden, dass nur Einsicht 
Veränderung bewirkt. 

Deshalb tun wir es unbewusst und sagen nichts. Eigentlich 
haben wir damit schon längst der Aufklärung eine Absage 
erteilt und sind alle zu Idealisten geworden. Bringen Sie 
Menschen deshalb nicht ungefragt zum Denken! 


Denken ist anstrengend und die Belohnung ist nur der 
Gedanke selbst: Die Erkenntnis. Die Erkenntnis ist wertvoll, 
lässt sich aber nicht materialistisch ausdrücken. Wenn Sie 
sich körperlich anstrengen, wenn Sie fit sind, werden Sie 
sofort anerkannt. Man wirft Ihnen bewundernde Blicke zu. 


Die Belohnung hat eine direkte Auswirkung auf Sie und Ihr 
Umfeld. 


Das Denken aber hat nur eine Auswirkung auf Sie. Und 
dann noch eine ziemlich folgenlose. Was ändert sich denn, 
wenn Sie Kants Vorstellung von der Welt wirklich verstanden 
haben? 


Ihre Umwelt wird darauf überhaupt nicht reagieren. 
Trotzdem hat es Sie vielleicht mehr Kraft und Konzentration 
gekostet als drei Monate Fitnesstraining. Und diese 
Erfahrung haben viele Menschen gemacht. Deshalb ist das 
Denken so verpönt. Einsichten und Erkenntnisse werden 
nicht honoriert, im Gegenteil: Sie isolieren uns. 


Damit müssen wir uns abfinden, aber der Gedanke ist 
nicht schön und deshalb ist das Denken auf der 
Beliebtheitsskala eher im roten Bereich zu finden. Schließen 
wir mit Goethe: „Handeln ist leicht, Denken schwer; nach 
dem Gedanken handeln unbequem.“ 


Böser Ratschlag Nr. 13: Akzeptieren Sie es, wenn 
Menschen Dummes tun. Klären Sie nicht auf! Sie erreichen 
nur das Gegenteil. Statt Ihrer Predigt müssen Menschen 
fühlen, was sie Falsches tun. Erst dann wird auch ihr 
Innerstes erreicht. Geben Sie dem Idealismus eine Chance 
und setzen Sie auf die eigene Lernfähigkeit der Menschen. 
Sie werden es Ihnen danken! 


14. GEBEN SIE IHR WISSEN 
NICHT WEITER! 


Mein Dank gilt allen, die mich durch ihr Nichtstun haben 
gewähren lassen. 


Heinz Nixdorf 


Kennen Sie dieses Gefühl, alles zu tun und zu helfen, was 
Sie nur können? Dass Sie sich richtig Mühe geben und 
versuchen, etwas besser hinzubekommen und Sie dann 
sogar leichte Fortschritte bemerken? Ist das nicht ein 
wundervolles Gefühl? Und erst dann, wenn Sie denken, dass 
Sie in der Lage sind, Ihr Wissen weiterzugeben ... Aber dann 
passiert etwas Seltsames: Dann kommt jemand, tut gar 
nichts und alle finden ihn oder sie toll ... Menschen wollen 
das haben, was sie nicht haben können und nicht das, was 
Sie ihnen wie Sauerbier feilbieten. 


Alle Aktivität hat nichts gebracht - erst die konsequente 
Ignoranz löst Reaktionen aus. Verstecken Sie Ihre 
Veränderung, erwarten Sie nie Begeisterung und geben Sie 
Ihr Wissen nicht weiter. Eine seltsame Übereinkunft hat sich 
in den letzten Jahren herauskristallisiert: Wir streben nach 
dem Mittelmaß, um ja nicht aufzufallen und jeder, der da 
hervorsticht, hat ein kleines Problem: 


Wenn du schlecht bist, dulden sie dich, wenn du gut bist, 
hassen sie dich! 


Zustimmung gehört ins Studio, das haben wir ja schon 
gelernt. Unser grundsätzliches Misstrauen hat uns 
eingeschärft, so wenig wie möglich Begeisterung zu zeigen, 
weil sie sofort ausgebeutet wird. Und das fängt am klarsten 


bei Ihrer Arbeit an: Begeistern Sie sich nicht für Ihre Arbeit! 
Gehen Sie davon aus, dass die Leute grundsätzlich 
schlechte Arbeit abliefern! 


Sie machen die anderen Menschen nur misstrauisch, wenn 
Sie plötzlich einen ungewöhnlichen Ehrgeiz entwickeln. 
Wenn Sie plötzlich über Wissen verfügen, das Sie eigentlich 
nicht haben sollten. Wissen ist nicht nur Macht - das ist eine 
alte Binsenweisheit: Wissen ist auch eine Waffe. Sie werden 
plötzlich bedrohlich und niemand mag es, wenn jemand 
seinen angestammten Platz verlässt und plötzlich 
ungewöhnliche Fähigkeiten demonstriert. 


Gut zu werden, ist das Gefährlichste, was Sie tun können. 
Und wir denken immer, es ist genau anders herum. Wir 
denken, dass wir uns damit Respekt verdienen und beliebt 
werden, wenn wir zeigen, dass wir lernfähig sind und neue 
Fähigkeiten erwerben. 


Aber genau das Gegenteil ist der Fall: Denken Sie daran: 
Sie haben bereits eine Rolle, die die anderen in Ihnen 
bestätigt sehen wollen. Durch Ihre Rolle definieren sie 
nämlich ihre eigene Rolle. Und wenn Sie nun plötzlich ein 
anderes Gesicht entwickeln, lösen sie eine ungewollte 
Kettenreaktion aus. Jede Veränderung hat Konsequenzen: 
Die Menschen um Sie herum müssen sich an Sie anpassen. 
Sie bestimmen auf einmal die Regeln! Und das war vorher 
nicht so und bedeutet nun eine gewaltige Veränderung. 
Auch wenn das alles im Kleinen abläuft und kaum 
wahrgenommen werden kann, aber es ist da ... 


Achtung: 


Wenn Sie Ihre Rolle verlassen, wenn Sie sich entwickeln, 
können Sie nicht etwa mit Unterstützung rechnen, sondern 
erhalten Gegenwehr! 


Und zwar Heftige. Und diese wird nicht offen formuliert, 
sondern man wird Fehler bei Ihnen suchen, die man vorher 
toleriert hat, weil sie ja zu Ihrer Rolle gehörten! Nun sind 
diese Fehler aber die Waffe derjenigen, die sich von Ihnen 
bedroht fühlen. Und was noch viel schlimmer ist, man wird 
Ihnen nicht beistehen, sondern andere werden stumm mit 
dem Kopf nicken, denn niemand traut sich zu sagen, Sie 
hätten sich ja jetzt anders entwickelt. 


Haben Sie jemanden so etwas schon mal sagen hören? 
Damit würde man ja das allgemeine Lernen fordern und das 
ist schließlich mühsam. Dies ist einer der Gründe, warum so 
viele junge Menschen ihren Heimatort verlassen: Sie wissen, 
dass sie eine neue Rolle entwickeln müssen, um im Leben 
zu bestehen, aber sie spüren instinktiv, dass man es ihnen 
zu Hause schwer machen wird. Sie haben Angst, dass man 
es nicht zulässt. Denken Sie daran, darum geht es 
letztendlich: dass Sie zurückfallen in Ihr altes Schema, dass 
Sie das alte Muster wieder annehmen! Sie sollen die 
Veränderung rückgängig machen. Haben Sie mal erlebt, wie 
eine graue Maus in der Schule versucht, sich zu schminken 
und etwas mehr aus sich zu machen? Die Sprüche und 
Kommentare der anderen Schüler gehören in das Buch der 
gesammelten Gemeinheiten dieser Welt. Insbesondere das 
weibliche Geschlecht sticht hier unrühmlich hervor. Sie 
lassen es nicht zu, dass ein neuer Schwan entsteht. 


Psychologisch kann man es so ausdrücken: 


Konsumierbarkeit steht im Widerspruch zur 
Problematisierung eingespielter Gewohnheiten und 
Vorurteile ... also zum Lernen. Wir wollen nicht lernen, was 
uns nicht betrifft, denn es macht uns nur Arbeit, die wir 
nicht belohnt bekommen. Stattdessen beharren wir auf den 
Status quo. 


Ihre Umwelt trifft die Auswahl, was Sie tun. Nicht Sie. Und 
Ihre Wahlfreiheit wird immer kleiner, je älter Sie werden und 
je weniger Sie erreichen. Deshalb müssen Sie geschickt 
handeln! Verbessern Sie sich stetig, aber machen Sie ein 
großes Geheimnis daraus. Reden Sie mit niemand über Ihre 
Pläne. Tun Sie es einfach. Achten Sie auf Ihre Entwicklung, 
aber demonstrieren Sie sie nicht! Überlegen Sie sich gut, wo 
Sie Ihre neuen Fähigkeiten einsetzen. Man wird Sie genau 
beobachten und nicht Ihre Erfolge loben, sondern Ihre Fehler 
hervorheben. 


Beherzigen Sie folgende Samurai-Weisheit: 


Tue zehn Jahre lang Gutes und niemand wird es bemerken. 
Eine Stunde lang Böses getan und Ruhm ist dir gewiss. 


Dort, wo Sie in Ihrer alten Rolle bekannt sind, werden Sie 
sowieso keinen Blumentopf mehr gewinnen. Man wird nur 
auf die Stunde warten, in der Sie Böses tun. Sie müssen 
früher oder später gehen. 


Böser Ratschlag Nr. 14: Kümmern Sie sich nur um sich 
und verstecken Sie Ihre Veränderung! Tun Sie immer, was 
man Ihnen sagt! Engagieren Sie sich nicht zu offensichtlich! 
Begeistern Sie Menschen nicht, weil Sie plötzlich sich 
entwickelt haben. Zuerst interessiert die Menschen Status, 
Geld und Aussehen - dann erst kommt der Charakter, dies 
liegt daran, weil man den Charakter an diesen Dingen 
festmacht. Versuchen Sie nicht, diese Welt zu verbessern. 
Vielen gefällt, wie sie ist! 


15. STIMMEN SIE MIT DEN 
FUSSEN AB! 


Wer andere glücklich machen will, sollte sie in Ruhe 
lassen. 
Paul Theroux 


Sie denken, in der Demokratie kommt es auf die Meinung 
an, dass wir miteinander reden und so die Dinge ändern 
können? Die Diskussion ist ein wichtiges Instrument, um 
Verhalten zu korrigieren? Unmutsäußerungen oder Lob seien 
die Dinge, die Menschen helfen, sich zu verändern? 

Nein, es gibt ein viel stärkeres Mittel, um die Dinge zu 
andern und Sie werden sich wundern, was es ist. In 
Deutschland wird seit einigen Jahren mit den Füßen 
abgestimmt. Die Menschen äußern nicht mehr Unmut oder 
versuchen Verbesserungsvorschläge zu machen, berufen 
Diskussionsrunden ein, die die Dinge klären sollen. 

Nein, Sie tun etwas anderes, völlig verblüffend Schlichtes 
und an Wirksamkeit nicht zu Übertreffendes: Sie gehen 
einfach. 

Dies ist die größtmögliche Ausnutzung der 
Meinungsfreiheit und zugleich ihre schärfste Form. Gerade 
weil sie so unauffällig daherkommt, bzw. geht. 

Die Diskussion ist seit einigen Jahren verpönt; tatsächlich 
haben die Möglichkeiten für qualifizierte Menschen 
zugenommen; eine Auseinandersetzung, ein Versuch, 
Missstände zu ändern ist schlichtweg nicht mehr nötig, 
geschweige denn produktiv. Die Regel ist einfach: Sie gehen 
weg, aber nach oben. Veranstaltungen, Jobs und Firmen 
haben den gleichen Warencharakter bekommen wie 
Produkte oder Fernsehsendungen. Wenn uns etwas nicht 


zusagt, kaufen wir es einfach nicht. Keine Beschwerde, kein 
Lamentieren. 

Wir akzeptieren, dass die Leute in ihr Unglück laufen, 
lassen sie ziehen und gehen selbst andere Wege. Dies ist 
ein äußerst fieses Korrektiv, aber ähnlich wie alles andere, 
das wir hier behandeln, hat es sich als am effektivsten 
bewährt: Wir halten mit unseren Kräften aus und setzen sie 
unbewusst in positive Energien um, also in Tätigkeiten, die 
uns Spaß machen. 

Kritik mag dem einen oder anderem Freude machen, 
tatsächlich müssen wir uns aber nur weiter mit Sachen 
rumquälen, die wir eigentlich nicht mögen. Die Menschen 
haben verstanden, wie schwierig es ist, Dinge zu ändern, 
also belassen sie es einfach dabei und wenden sich ab. 

Woher kommt nun die Unlust zur kritischen 
Auseinandersetzung? Zur offenen Diskussion, denn meist ist 
sie gut gemeint und zeigt an, dass man eigentlich an der 
Sache teilnehmen möchte. Aber so wie es läuft, passt es 
einem nicht, also hat man Grund zur Kritik. Das ist das 
Fundament jeder guten Diskussion. So wurde lange Zeit 
gehandelt. Wie konnte das so dermaßen einschlafen, dass 
nur noch mit den Füßen abgestimmt wird? Wir haben in den 
letzten Jahren alle eine bittere Erkenntnis machen müssen: 

Weil Kritik nichts bringt! Im Gegenteil: Wer kritisiert, 
macht sich nur Feinde: es gilt, wenn Sie sich unbeliebt 
machen wollen, stellen Sie Fragen, wenn Sie sich Feinde 
machen wollen, machen Sie Verbesserungsvorschläge ... 

Wir sind Kritik durch die kleine Revolution der Political 
Correctness nicht mehr gewohnt. Alles ist zulässig, alles 
wird toleriert, tatsächlich wird trotzdem jede Menge Unsinn 
gemacht, den man nicht zur Genüge kritisieren kann, aber 
wir haben es uns abgewöhnt. Wir üben uns in Gelassenheit, 
die getarnte Gleichgültigkeit ist. Gleichgültigkeit ist der 
Todesstoß für jedes sich entwickelnde und wachsende 
System. Es sind nicht die Gegenkräfte, die uns zusetzen, 
sondern die, die zuschauen und Schwachsinn akzeptieren. 


Und davon werden es täglich mehr. Kennen Sie eine 
Diskussion, bei der nicht zumindest einer saß, der Schultern 
zuckend alles über sich ergehen ließ. Denken Sie nicht, dass 
solche Leute keine Rolle spielen. Sie sind das eigentliche 
Problem. Gleichgültigkeit hat das Engagement abgelöst und 
unterminiert damit Ihre Entwicklungsmöglichkeiten, wenn 
Sie es mit einer Sache ernst meinen. 

Für jemanden, der sich gerne in Aufgaben stürzt und 
begeistert bei einer Sache ist, ist das eine besonders 
unangenehme Erfahrung: Man wird buchstäblich zerrieben 
zwischen den Schwachköpfen und den Flüchtlingen. Jeder 
Versuch eine Aussprache, ein Forum zu finden scheitert, weil 
die Verbliebenen natürlich kein Interesse daran haben und 
die Flüchtlinge naturgemäß nicht mehr da sind. Dass 
Menschen einfach gehen, anstatt zu helfen, ist eine bittere 
Erfahrung, die wir heute immer wieder machen müssen. 
Aber vielleicht ist es auch einfach eine natürliche 
Entwicklung, die uns vorführt, dass wir eben immer noch 
andere Möglichkeiten haben. Dass wir nicht festgelegt sind 
und unter unserem Niveau und Wünschen agieren müssen. 
Seien Sie also mutig und gehen Sie! 

In diesem Fall müssen Sie sich diesem neuen 
gesellschaftlichen Diskurs einfach anpassen. Die Ironie 
dabei ist, dass es ja gar kein Diskurs ist. Der Diskurs, also 
die Diskussion wird überflüssig, da es fast immer 
Alternativen gibt. Die Freiheit lässt uns schweigen und 
weiterziehen. 


Böser Ratschlag Nr. 15: 

Sparen Sie sich Ihre Kritik. Gehen Sie ernsthaft mit sich 
zurate, ob es nicht besser ist, den faulen Apfel liegen zu 
lassen und einfach weiterzuziehen. Wenn Sie die Möglichkeit 
haben, tun Sie es. Sehr oft wird diese Kritik am besten 
verstanden. 


16. ORIENTIEREN SIE SICH 
NUR NACH OBEN! 


Uneigennützige Freundschaften gibt es nur unter Leuten 
gleicher Einkommensklasse. 
Jean Paul Getty 


Seifenblasen haben zwei Eigenschaften: Sie glänzen mehr, 
je näher sie der Sonne sind, und sie steigen immer nach 
oben. Je mehr Licht und Beachtung auf sie fällt, umso 
schöner werden sie und umso höher steigen sie. 

Stellen Sie sich vor: Sie sind eine Seifenblase und sehen 
nun eine andere Seifenblase etwas unter Ihnen. Die Sonne 
fällt so, dass ihr Muster besonders schön ist und während 
Sie innehalten, sehen Sie, wie diese Ihnen immer näher 
kommt. Schön nicht? Ja, das ist es ... aber innehalten kostet 
Sie einiges, dabei sind Sie doch selber so schön ... aber 
sehen Sie selbst, zu was das führt: 


Sie denken, es ist ein Zeichen von Offenheit und 
Aufgeschlossenheit, wenn man zu jedem nett ist und sich 
für die Menschen interessiert und nicht für das, was sie 
darstellen? Sie wollen hinter die Masken schauen und 
glauben, da ist mehr, als man denkt? Der Mensch hatte 
eben nur nicht die Chance, die er verdient und Sie sind nun 
bereit, sie ihm zu geben? 

Das heißt, Sie reden auch mit den Außenseitern? Mit den 
Ausgestoßenen, die, die sonst ignoriert werden? Den Nerds, 
den Freaks? 

Sie mögen diese unsichtbaren Grenzen nicht? Diese 
kleinen gesellschaftlichen Sperrbänder sind Ihnen zuwider? 
Oder Sie verstehen einfach nicht den Sinn? Und es fällt 


Ihnen leicht, mit solchen Menschen zu reden? Sie halten 
sich für einen starken Charakter, der die Menschen nicht 
nach Äußerlichkeiten und Zugehörigkeiten beurteilt? 

Sie glauben, diese Menschen sind etwas Besonderes und 
Ihr Interesse zeige Größe und Unvoreingenommenheit? Nun 
ja, theoretisch haben Sie recht. 

Tatsächlich machen Sie aber Fehler Nummer eins. 
Menschen reden nicht mit Menschen unter ihrer Klasse 
mehr, als es nötig ist. 


Das wusste schon der berühmteste gute Mensch der 
Deutschen Literatur, der Werther: 

"Leute von einigem Stand werden sich immer in kalter 
Entfernung vom Volk halten, als glauben sie durch 
Annäherung zu verlieren; und dann gibt s Flüchtlinge und 
üble Spaßvögel, die sich herabzulassen scheinen, um ihren 
Übermut dem armen Volke desto empfindlicher zu machen." 
Aus: Goethe, Johann Wolfgang von: Die Leiden des jungen 
Werther, 1774. 


Ist Ihnen dieser Satz jemals aufgefallen, als Sie das Buch 
in der Schule lasen? Oder haben Sie vielleicht auch nur die 
Beschreibung der Natur als Spiegelbild für Werthers Seele in 
Erinnerung? Wollten das die Lehrer von Ihnen hören? 
Vermutlich. Aber Goethe hatte weitaus Wichtigeres zu 
sagen, wie diese Erkenntnis zeigt. Auch er sezierte die 
Gesellschaft und erkannte Verhalten, die für alle gelten. Für 
alle? 

Werther ist anders. Und Sie sind anders. Aber was hilft es? 
Die Gesetze der Gesellschaft gelten noch immer. Sie sind 
nur subtiler geworden, aber sie sind immer noch da. 
Schlimmer noch, sie haben sich verschoben. Jetzt 
bestimmen nicht mehr die Oberen den Klang der 
Überschreitung, sondern auch die Unteren. 

Denn die kennen ihre Grenzen genau. Schließlich 
bekommen sie sich immer wieder aufgezeigt. So was macht 
hart. Oder zumindest zäh. 

Haben Sie schon mal gesehen, wie es ist, wenn man 
einem misstrauischen Hund einen Knochen zuwirft? Er 
schnuppert vorsichtig daran und sieht sich genau an, wer 
ihn denn geworfen hat. Was das heißt? Sie können keine 
Gnade erwarten, wenn Sie sich mit jemandem unterhalten, 
der sich etwas unter Ihnen auf der sozialen Stufe befindet. 

Vordergründig schon, aber wenn es sich um einen 
tatsächlichen Fall von sozialem Missmatch handelt, also 


wenn Sie durch Ihr Auftreten, durch Ihr Aussehen und durch 
Ihren Umgang eine andere Peergroup haben und sich nun 
freundlich nach unten orientieren, aus welchen Gründen 
auch immer, IRRITIEREN Sie Ihr Gegenüber. 

Er ist nur vordergründig dankbar, sondern in erster Linie 
misstrauisch, aber dann, und da wird es schwierig, glaubt 
er, Sie befänden sich auf dem absteigenden Ast. Man denkt, 
Sie seien eigentlich gleicher Klasse und seien nicht gut 
genug für die Klasse, in der Sie sich jetzt befinden. 
Überraschung, Verblüfftheit, Misstrauen, manchmal grobe 
Ablehnung werden Sie ernten. Oder noch schlimmer: Man 
wird über Sie reden und sagen, der ist aber komisch, was 
will der denn von mir? Man wird das Haar in der Suppe 
suchen. 

Man unterstellt Ihnen Falschheit, also lassen Sie es! 

Gesellschaftlicher Aufstieg muss aus eigener Kraft 
geschehen, erst dann ist es ein Aufstieg, der auch als 
solcher vor sich hergetragen werden kann. Es kommt nicht 
jemand und öffnet Ihnen die Tür. Sie müssen etwas 
mitbringen, das die Hausbesitzer haben wollen. Und 
niemand Öffnet die Tür ohne Grund. Man wartet, bis jemand 
anklopft. 

Goethes Held Werther sagt, er hätte allerlei Bekanntschaft 
gemacht, Gesellschaft habe er noch nicht gefunden. So ist 
es. Werther wird grob zurückgewiesen und sogar die 
Dienstmädchen laufen ihm davon. Sie kichern, lachen, aber 
sie nehmen ihn nicht ernst. 

Sie machen Bekanntschaft, aber die wird nicht zu Ihrer 
Gesellschaft. Gesellschaften vermischen sich nicht. Das ist 
das Wesen der Gesellschaft. Eine Gesellschaft bildet sich 
aus zueinanderpassenden Teilen. Auch in heterogenen 
Gesellschaften sind diese Grenzen unsichtbare 
Markierungen, die die Gesellschaft als Gesellschaft 
markieren. Wie ein Puzzle, das langsam 
zusammengeschoben wird. Es entsteht ein großes Bild, aber 
die Teile bleiben getrennt. 


Das alle Beziehungen konstituierende Prinzip ist Nutzen. 
Nutzen muss nicht materiell sein, das wäre zu darwinistisch, 
nein, auch Nutzen an Gefühlen, an Liebe, an Erfahrung, an 
Stimmung. Nutzen geht immer von oben nach unten. Nur 
wer von schon weiter ist, kann etwas zurückgeben. 

Lassen Sie sich an dieser Stelle nicht verbittern. Das ist 
ein alles betreffendes Prinzip. 

Wenn Sie nun sich zu offen nach unten zeigen, verstoßen 
sich gegen die ungeschriebenen Regeln. Sie irritieren die 
Menschen. Sie sind weder Sozialarbeiter, noch Forscher, 
noch Prediger. Was ist Ihre Aufgabe? Warum orientieren Sie 
sich plötzlich nach unten, fragt sich Ihr Gegenüber. Wird es 
zum Forschungsobjekt degradiert? Machen Sie sich einen 
Spaß, so wie es die Dorfbewohner von Werther denken? 
Oder können Sie einfach nicht mehr in Ihrer Peer mithalten? 
Welchen Nutzen hat man dann von Ihnen? Welchen Nutzen 
versprechen Sie sich von Ihrem Auserwählten? Viel 
schlimmer? Wenn in Ihrer Peer ein Platz frei wird, wer 
übernimmt den dann? Sie werden zum Steigbügelhalter und 
nicht zum Förderer. Jede Orientierung nach unten ist eine 
potenzielle Chance für jemand anders nach oben zu 
kommen. Sie sorgen also für ganz schön viel Aufruhr. 
Glauben Sie, da hat noch jemand Zeit, Ihre ehrenwerten, 
zutiefst humanen Motive zu würdigen? Im Nachhinein 
vielleicht, wenn man an Sie zurückdenkt: Das war ein 
komischer Vogel, aber ein netter. 

Denken Sie an die Seifenblasen unter Wasser. Sie steigen 
immer auf. Es ist ihr Naturell. Luft ist leichter als Wasser. Das 
Wasser kann sie gar nicht aufhalten. Und Sie können nicht 
auf der Stelle bleiben, sich umschauen, weil Ihnen die 
Umgebung vielleicht interessant erscheint, wenn Sie es tun 
würden, würden Sie von einer anderen Blase verdrängt 
werden. Und bei den Seifenblasen ist es sogar noch 
schlimmer, denn da würden beide platzen. 

Also stehen Sie nicht im Weg, nur weil Ihnen die Aussicht 
so gefällt. 


Gotthold Ephraim Lessing, der große Aufklärer unter den 
deutschen Schriftstellern, fasste dies in einer schönen Fabel 
zusammen: 


Der Adler 
Man fragte den Adler: Warum erziehst du deine Jungen so 
hoch in der Luft? Der Adler antworte: würden sie sich, 
erwachsen, so nahe zur Sonne wagen, wenn ich sie tief an 
der Erde erzöge? Aus: Lessings Fabeln & Abhandlungen über 
die Fabel. 


Böser Ratschlag Nr. 16: Orientieren Sie sich nur an 
Ihrer Peer-Group. Finden Sie dazu heraus, was Ihre Peer- 
Group ist! Setzen Sie Ihre Ambitionen nicht zu tief an. Zeig 
mir deine Freunde und ich sage dir, wer du bist. 


17. HALTEN SIE SICH VON 
ANDEREN FERN! 


Willst du was gelten, mach dich selten! 
Deutsches Sprichwort 


Wissen Sie, was ein MOF ist? Googeln Sie doch mal! Und 
fragen Sie sich dann, warum Menschen andere Menschen 
danach beurteilen, ob sie Freunde haben oder nicht. Wir 
haben die Freundschaft als zweite Währung entdeckt. Nur 
wer Freunde hat, der ist ein vollwertiger Mensch. Unter 
Schüler beobachtet man eine irritierende Tendenz: 
Mädchenfreundschaften werden nicht gepflegt, sondern 
öffentlich zelebriert. Im Internet werden Bilder und 
Treueschwüre veröffentlicht, die nur dann einen Wert 
erhalten, wenn möglichst viele sie kommentiert haben. 
Wenn andere es nicht sehen, ist es nicht passiert!, ist die 
Philosophie, die dahintersteckt. 


Die Freundschaft ist nur so gut, wie sie nach außen wirkt. 
In einem immerwährenden Verfahren der eigenen 
Zurschaustellung feiern Menschen Privates nun Öffentlich 
online. Ich weiß, es ist die alte Leier vom Verschwinden der 
Privatsphäre im Internet, aber da ist noch etwas: Denn man 
beurteilt nicht nur Menschen nach ihren Kontakten, sondern 
auch nach ihren Nichtkontakten. Die MOFS ... 


Nicht Kontakte zu haben, bedeutet heute nicht zu 
existieren. Dies ist natürlich völliger Blödsinn, aber es wird 
uns täglich suggeriert und was macht das mit uns? Es ist ein 
außerst effizienter Anschlag auf unser Selbstbewusstsein. 
Lassen Sie sich das auf der Zunge zergehen. Unser 
Bewusstsein von uns entsteht nicht mehr durch unsere 


Erfahrungen, sondern dadurch wie sie von anderen 
wahrgenommen werden. Im Prinzip ist das der erste Schritt 
zur Selbstaufgabe. An dieser Stelle muss jetzt der 
berühmteste deutsche Philosoph zitiert werden. 


„Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ 
Kant 


Aber das tun wir nicht, wir folgen der Botschaft der Masse. 
Ich bin nur da, wenn ich gesehen werde und das bedeutet: 


Lassen Sie sich unterjochen und suchen Sie so viele 
Kontakte wie nur möglich. Nur dann sind Sie ein vollwertiger 
Mensch! 


Nun habe ich einen bösen Ratschlag für Sie: Suchen Sie 
keine Freunde! Halten Sie sich von anderen fern. Es ist wie 
bei einem überstrapazierten Gummiband, je mehr Sie daran 
ziehen, umso intensiver will es sich zusammenziehen und 
zurückschnellen. Wer überall ist, ist nirgendwo. 


Wenn Sie also in die soziale Falle tappen und denken, Sie 
benötigen viele Kontakte, viele Menschen um sich, dann 
wird man Ihnen genau das Gegenteil demonstrieren. Wer 
etwas dringend will, bekommt es als Letzter. Schließlich 
freut er sich dann am meisten darüber. Sie müssen sich in 
Zurückhaltung üben. Der Wert der Freundschaft ist durch 
das Internet völlig im Keller gelandet und niemand kann 
mehr unterscheiden, wer Freund und wer nur Onlinesymbol 
ist. 


Sie chatten regelmäßig mit einem Menschen, denn Sie 
fast nie sehen? Ist das ein Freund? Oder nur eine kuriose 
Form von Unterhaltung? Zu Freundschaften gehören das 
Sehen, das Sprechen, das Fühlen und das Hören. Tippen fällt 
einem als Letztes dazu ein. Sie müssen andere Maßstäbe 
anlegen. Ihre Aufmerksamkeit ist kostbar. Verteilen Sie sie 


nicht an blinkende Namen im Internet. Aber gilt das auch für 
die Realität? Ja. So ist es und so war es schon immer. 


Zurückhaltung und vorsichtige Auswahl wurde immer 
gepredigt. Bis sich durchsetzte, dass Gesellschaft ein 
gesellschaftlicher Wert wurde. Aber wer hat das eigentlich 
durchgesetzt? Sehen wir sie doch mal genauer an, die 
Menschen, die die Regeln bestimmen. Sie haben meist eines 
dieser drei Merkmale: 


Reich, jung oder schön. Wir huldigen dem, was wir nicht 
haben können. 


„Wenn du fragst, wie die Leute hier sind, muss ich dir sagen: 
wie 

überall! Es ist ein einförmiges Ding um das 
Menschengeschlecht. Die 

meisten verarbeiten den größten Teil der Zeit, um zu leben, 
und das 

bisschen, das ihnen von Freiheit übrig bleibt, ängstigt sie so, 
dass sie 

alle Mittel aufsuchen, um es los zu werden. O Bestimmung 
des Menschen!“ aus: 


Die Leiden des jungen Werther. 


Wieder lamentiert Werther über die Schwächen der 
Menschen. Was er meint, ist, dass wir vor der Freiheit so viel 
Angst haben, dass wir der Masse folgen.Und die liebt nun 
mal das Geld, die Jugend und die Schönheit. Und wenn 
Masse nun auch massenweise Freunde bedeutet, dann tun 
wir das auch. 


Und wenn wir mal wieder bei den großen Klassikern sind, 
dann dürfen wir auch Heinrich Heine nicht vergessen. 
Achten Sie auf die letzten beiden Strophen. In ihnen steht 
alles über die Liebe und Freundschaft: 


Heinrich Heine 


Sie haben mich gequält, 

Geärgert blau und blass, 

Die einen mit ihrer Liebe, 
Die andern mit ihrem Hass. 


Sie haben das Brot mir vergiftet, 
Sie gossen mir Gift ins Glas, 
Die einen mit ihrer Liebe, 
Die andern mit ihrem Hass. 


Doch sie, die mich am meisten 
Gequält, geärgert, betrübt, 
Die hat mich nie gehasset, 

Und hat mich nie geliebt. 


Wird Sie jemand lieben oder gar hassen, der Ihr 108. Freund 
ist? 


Böser Ratschlag Nr. 17: Halten Sie sich von zu vielen 
Freunden fern. Suchen Sie keinen offensichtlichen 
Anschluss: Es lässt Sie nur einsam aussehen. Wenn Sie Ihr 
Leben im Griff haben, werden Sie auch richtige Freunde 
haben. Aber das Leben hat mit dem Internet so viel zu tun, 
wie Sie mit Ihrem 200. Freund. 


18. LOBEN SIE NICHT! 


Lob macht schlechte Menschen noch schlechter und gute 
unerträglich. 


Hermann Hesse 


Sie kennen den plötzlichen Ausdruck der Freude, wenn 
Ihnen etwas gefällt? Sie wollen spontan Ihrer Begeisterung 
Ausdruck verleihen und jemanden loben? Tun Sie es nicht. 
Mit dem Lob ist es wie mit dem Ratschlag. Ungefragt ist es 
stets unbeliebt. Wir sind es heute nicht mehr gewöhnt, 
gelobt zu werden. Ein Großteil der Depressionen entsteht 
aus dem Nichtanerkennen der Arbeit von Menschen. 
Menschen wollen nicht mehr Geld oder Zeit, sondern 
Anerkennung. Damit wären Sie mit dem Lob eigentlich an 
der richtigen Stelle. Aber probieren Sie es doch mal aus! Sie 
werden nicht Dankbarkeit, sondern schroffe Zurückweisung 
ernten. 


Wir haben uns das Loben und Anerkennen schon längst 
abgewöhnt. Und wer es jetzt einsetzt, verunsichert 
Menschen zutiefst und macht ihnen ihr vorheriges Versagen 
nur bewusst. Das Lob muss sehr vorsichtig eingesetzt 
werden, und zwar da, wo es irgendwie sanktioniert ist: Bei 
einer Prüfung, bei einer Beförderung, bei einer offiziellen 
Angelegenheit, bei der das Loben Ausdruck von Belohnung 
ist. Aus dem Lob ist Belohnung geworden, und wenn 
Menschen ungefragt belohnt werden, fühlen sie sich 
schuldig. 


Tief im Innersten muss Belohnung nämlich verdient 
werden. Wenn Sie also jetzt aus heiterem Himmel ein Lob in 


den Raum prusten, auch wenn es jemand verdient hat, dann 
kratzen Sie an seinem Selbstwertgefühl. Schließlich hat er 
nichts getan, um ein Lob (eine Belohnung) zu erlangen. 
Vermutlich hat er nur seine Arbeit getan. Möglicherweise nur 
das, was nötig war. Aber das reichte Ihnen schon aus, um 
loszuloben. Und jetzt dafür gelobt zu werden, hinterlässt 
einen ungewohnten Beigeschmack. Lob verunsichert 
Menschen. Sie werden aus ihrem natürlichen Verhalten 
herauskatapultiertt und plötzlich in den Mittelpunkt 
geschleudert. Schlimmer noch: Lob ist nicht nur Belohnung, 
sondern auch Anforderung. Man möchte, dass sie so 
weitermachen. Weitermachen womit bloß?, fragt sich dann 
der Gelobte. Die wenigsten Menschen können das Lob 
abstrahieren und auf eine bestimmte Tätigkeit anwenden. 
Sie beziehen das Lob auf sich selbst. Sie fühlen sich als 
Mensch angesprochen. Und das tat man leider nur selten. 
Und das wird ihnen in diesem Augenblick bewusst. Wenn Sie 
loben, machen sie den Menschen ihre eigene unbedeutende 
Existenz klar. Dies schürt natürlich Abwehreflexe. Sie 
werden also nicht mit Lob Dank ernten, sondern Gegenwenhr. 
„Hab nur meinen Job gemacht“, „Nicht dafür!“, heißt es 
dann oft, wenn man lobt. 


Und mit einem Lob erregen Sie nicht nur die 
Aufmerksamkeit auf einen Menschen, sondern Sie lenken 
auch die Aufmerksamkeit auf sich. Wer sind Sie denn, dass 
Sie loben? Ein seltsames Korrektiv setzt ein. Statt zu 
danken, wird jetzt erst mal der Lobende infrage gestellt. 
Wenn er lobt, wer lobt mich dann? Ich will nicht von ihm 
gelobt werden! Ich will, dass mich der Chef lobt. Ein Lob aus 
dem Mund eines gleichgestellten Menschen ist nicht viel 
Wert. Sie denken vielleicht, das sei völlig egal, aber Sie 
unterschätzen die Obrigkeitshörigkeit der Menschen. Lob 
kennt nur eine Richtung. Nach unten, das haben sie 
schließlich seit ihrer Kindheit gelernt. Wenn Sie jetzt das Lob 
entfremden und inflationär einsetzen, entwerten Sie es. Sie 


helfen den Menschen nicht mehr, sondern Sie handicapen 
sie. 


Wer das Lob verdient, der weiß es und ist stolz und legt 
darauf meist keinen großen Wert. Wie zum Beispiel diese 
Holzhauer: 


Nur Platz! Nur Blöße! 
Wir brauchen Räume, 
Wir fällen Bäume, 
Die krachend schlagen: 
Und wenn wir tragen, 
Dann gibt es Stöße. 
Zu unserm Lobe 
Bringt dies ins reine; 
Denn wirkten Grobe 
Nicht auch im Lande, 
Wie kämen Feine 
Für sich zustande, 
So sehr sie witzten? 
Des seid belehret; 
Denn ihr erfröret, 
Wenn wir nicht schwitzten. 


Wer Lob verdient, hat meist mehr zu sagen, schweigt 
jedoch, denn was er sagt, kann andere nur treffen. Das 
obige Gedicht ist mal wieder von Goethe. Hätten Sie es 
gedacht? 


Und wo wir schon mal bei Gedichten sind, kommen Sie 
jetzt nicht auf die Idee, statt mit Lob mit Selbstkritik 
punkten zu wollen. 


Lassen Sie sich von Wilhelm Busch warnen: 
Selbstkritik 


Die Selbstkritik hat viel für sich. 

Gesetzt den Fall, ich tadle mich; 

So hab ich erstens den Gewinn, 
dass ich so hübsch bescheiden bin; 
zum zweiten denken sich die Leut, 

der Mann ist lauter Redlichkeit; 

auch schnapp ich drittens diesen Bissen 


vorweg den andern Kritiküssen; 
und viertens hoff ich außerdem 
auf Widerspruch, der mir genehm. 
So kommt es dann zuletzt heraus, 
dass ich ein ganz famoses Haus. 


Denken Sie nicht, dass nur Sie das Gedicht kennen. 


Böser Ratschlag Nr. 18: Seien Sie auch mal unfreundlich! 
Meiden Sie allzu freundliche Menschen! Loben Sie nicht. Sie 
werden genau das Gegenteil ernten, von dem was Sie 
wollen. Fragen Sie sich auch, warum Sie loben ... Wollen Sie 
vielleicht selbst Lob? So bekommen Sie es nicht. 


19. HANDELN SIE NUR NACH 
DER REALITAT! 


Die Wahrheit richtet sich nicht nach uns, lieber Sohn, 
sondern wir müssen uns nach ihr richten. 


Matthäus Claudius, An seinen Sohn Johannes 


Hoffnung verkauft sich besser als Wirklichkeit! 
Leo Kirch 


Wir leben in einer Welt der Möglichkeiten. Es ist möglich, 
Geld zu verdienen. Es ist möglich, sich gesund zu ernähren. 
Es ist möglich, sich zu bilden, es ist möglich, an die 
schönsten Strände der Welt zu reisen, es ist möglich, 
Topmodel oder Superstar zu werden. Was ist daran falsch? 
Dass es wahr ist, aber selten passiert. Wir bekommen den 
Konjunktiv verkauft. Du könntest reich werden, wenn du viel 
arbeitest, du könntest schön werden, wenn du dieses 
Produkt kaufst, du könntest diesen Mann oder diese Frau 
haben, wenn du nur lange genug wartest. Die Möglichkeit ist 
der Leitfaden für unsere Handlungen geworden. Die 
Möglichkeit ist zugleich die größte Falle unserer Zeit 
geworden. Wir handeln nicht mehr nach dem Jetzt, sondern 
nach dem, was sein könnte. 

Die Anreize dazu sind allgegenwärtig und der Teufel auf 
unserer Schulter redet uns gewissenhaft ein, es läge nur an 
uns, und bald würde sich alles zum Besten wenden, wenn 
wir nur genügend hoffen. 

Hoffnung ist ein trügerisches Gefühl. Hoffnung ist ein 
mächtiges Gefühl und kein Gefühl, kein Zustand wurde je so 
missbraucht wie die Hoffnung. Sklaven hofften auf 


Befreiung, Arbeiter hofften auf freie Wahlen, Männer hofften 
auf Beförderungen, Frauen auf gute Partien. 

Wer die Hoffnung zum Geschäftsmodell macht, macht 
selten Verlust. 

Vor dem Kapitalismus entdeckte die Religion die Hoffnung 
und baute darauf ein ganzes Welterklärungsmodell auf. 
Ihnen wird nie das Ersehnte verkauft, nur der Weg, die 
Möglichkeit, es zu bekommen. Hier nun die bittere Wahrheit: 
Hoffnung ist die schöne Maske der Lüge. Die Hoffnung erfüllt 
Ihnen keine Wünsche. Das tun nur Sie selbst. 

Viel schlimmer: Die Hoffnung hilft Ihnen auch nicht, Ihre 
Wünsche zu erfüllen. Ganz im Gegenteil. Sie verkleidet sich 
als Wunscherfüllung und hofft, dass Sie das Spiel so lange 
mitmachen, bis sich Ihre Wünsche ändern. 

Dann übernimmt ein anderer Kollege und die Hoffnung 
zieht weiter zum nächsten Kunden (Opfer). Aber wissen wir 
das alles nicht schon? Leben wir nicht in einer aufgeklärten 
Welt. Ja, sollten wir. Mal sehen, wer uns da einen Strich 
durch die Rechnung macht. 


„Allerhand neues hab ich gemacht. Eine Geschichte darin 
ich einen jungen Menschen darstelle, der mit einer tiefen 
reinen Empfindung sich in schwärmende Träume verliert, 
sich durch Spekulationen untergräbt, bis er zuletzt durch 
dazu tretende unglückliche Leidenschaften, besonders eine 
endlose Liebe zerrüttet und sich dann erschießt.“ 


Der Autor spricht hier von der Schwärmerei, der höchsten 
Form der Hoffnung, der Idealisierung, der fast nicht sich 
trauenden Idee vom Erfüllen des Wunsches und macht 
deutlich, dass dies unglücklich endet. So weit so tot. Was ist 
daran so originell? Nun, wir haben die Schwärmerei 
rehabilitiertt. Die Schwärmerei ist im Zuge der 
Kapitalisierung der Gefühle, also sagen wir es ruhig noch 
böser: der kommerziellen Überschwemmung der Ware 
Empfindung durch die Gefühlsindustrie (Songs, Filme, Stars) 


vergoldet worden und somit durchweg akzeptiert ... Sie 
schwärmen für den und den, gut dann sind Sie wenigstens 
weg von der Straße ... zumindest ist er ein Vorbild. 

Ist Ihnen mal aufgefallen, wie viele Prominente sich um 
Vorbildstatus bemühen? Könnte dies eine Legitimation ihrer 
Existenz sein? Spielt vielleicht gar nicht mehr Kunst die 
entscheidende Rolle für Wahrnehmung, sondern die 
Vermittlung, die Präsentation? Verkauft die Ihnen nicht auch 
eine schöne Anteilnahme, einen Weg zum Glück? 

Diese Schwärmerei ist tatsächlich harmlos und jeder weiß, 
dass er oder sie nicht mit Brad Pitt oder Angelina Jolie im 
Bett oder vor dem Altar landen wird, aber wir haben sie auf 
unseren Alltag übertragen. Wir haben gelemt, in 
Projektionen, in Möglichkeiten zu denken. Wir können 
Gefühle auf Wunschträume anwenden und somit rechnen 
wir auch mit einer möglichen Realisierung. 

Die Medien haben hier einen großen Teil dazu 
beigetragen. Das Zeigen der Möglichkeit verführt zum 
Glauben an die Realisierung. „Ich glaube nur das, was ich 
sehe“, sagt der Volksmund. 

Besser nicht, wusste schon Immanuel Kant, der entdeckte, 
dass wir die Welt nach unseren Vorstellungen konstruieren 
und nicht nach ihrer Beschaffenheit. Die biedere Moral, der 
sauertöpfische Gegenentwurf dabei ist: Akzeptiere, was du 
bist, und verhalte dich so. Auch das ist falsch, denn dies 
verneint völlig unsere Entwicklungsmöglichkeiten. Wir 
müssen also einen Mittelweg suchen. Lebe hoffnungsvoll, 
aber nicht in Hoffnungen. Wenn das mal so leicht wäre, 
denn wo ist da der Unterschied? Den Unterschied zeigt 
Ihnen die Realität. 

Das, was du glaubst, was passieren könnte, ist völlig 
irrelevant, es hat mit der Gegenwart und der Realität nichts 
zu tun. 

„Noch nichts“, sagt der Hoffnungsvolle. Noch ist leider 
noch nirgendwo eine akzeptierte Währung. Das kleine 
schöne Wort kommt oft in Verbindung mit nichts vor. Alles, 


was Sie weglassen können und nichts an der Situation 
verändert, ist überflüssig. 

Deshalb: Bewerte Situationen und Beziehungen nur nach 
Fakten, mache dir selbst keine falschen Versprechen und 
Hoffnungen. Dies betrifft insbesondere die Beziehungen zu 
dem anderen Geschlecht. Wo Liebe auf beiden Seiten ist, 
gibt es selten falsche Hoffnungen. Sie passiert einfach. 


Wer ist denn nun der Tote aus dem obigen Beispiel? Eine 
prominente Figur aus der Literaturgeschichte wurde hier von 
ihrem Schöpfer in wenigen Strichen gut skizziert. Es ist der 
Werther über den Goethe hier, durchaus mit Stolz, schreibt. 

Werther ist ein Musterbeispiel für falsche Hoffnungen, 
Spekulationen, Schwärmereien und Fantasien, die kräftig 
nach hinten losgehen. Aber immerhin war Goethe groß 
genug, dem Werther ein konsequentes Ende zu bereiten. 
Hier log nicht der Autor und ließ die Hoffnung triumphieren. 

So wahr lässt sich der Misserfolg aber in der heuten Zeit 
nicht mehr mit der Schwärmerei verbinden. Wenn heute 
öffentlich geschwärmt wird, erfahren Sie nie, wie das 
Topmodel oder der Superstar arbeitslos wird. Das 
Kleingedruckte kann man im Fernsehen sowieso nicht 
sehen, also wozu erwähnen? 


Also: Bewerte nur das, was passiert, nicht das, was 
möglich sein könnte. So leicht gibt die Hoffnung aber nicht 
auf. 

Das erkannte auch Friedrich Schiller: 


Hoffnung 


Es reden und träumen die Menschen viel 
Von bessern künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man sie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung. 


Doch der Mensch hofft immer Verbesserung 
Die Hoffnung führt uns ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling locket ihr Zauberschein 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben, 
Denn beschließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er - die Hoffnung auf. 
Es ist kein leerer schmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren, 
Im Herzen kündet es laut sich an: 
Zu was Besserm sind wir geboren! 
Und was die innere Stimme spricht, 
Das täuscht die hoffende Seele nicht. 


Jep, da ist sie wieder. Sie schleicht sich immer wieder ein 
in unsere Pläne, durchkreuzt diese und macht uns ein 
verlockendes und günstiges Angebot. Es klappt doch auch 
sonst so schön mit der Schwärmerei ... wer will denn schon 
verbittern? 

Hier lügt die Hoffnung ... Sie verbittern nicht, wenn etwas 
nicht passiert, womit Sie sowieso nicht gerechnet haben. 
Erst wenn Sie den Köder geschnappt haben, hängen Sie 
wirklich an der Angel und haben Grund zur Sorge. 
Stattdessen müssen Sie auf den delikaten Bissen verzichten 
und sich die Realität schmackhaft machen ... Nur wie geht 
denn das? Der Fisch, wenn er denn klug ist, schwimmt 
weiter, er bleibt in Bewegung, sieht, wenn er erfahren ist, 
durch die Oberfläche den Angler oder hört ihn sogar. 

Dies ist die Achillesferse der Hoffnung, der Schwärmerei ... 
sie ist an der Oberfläche ... ein Wortspiel, das mehr 
ausdrückt, als man auf den ersten Blick denkt ... Merkmal 
der Oberfläche ist ihre Undurchdringbarkeit: Sie kommen 
nur durch, wenn Sie in die Falle gehen. Dies ist Ihr 
Lackmustest, das Echtheitszertifikat: wenn immer Sie an 
eine Oberfläche kommen, die Oberfläche bleibt, die 
Behauptung bleibt, die Sie nur mit Schaden durchdringen 


können, dann ist es Zeit weiterzuschwimmen, denn der See 
ist groß ... 

Und jetzt raten Sie mal: Der Angler läuft den Fischen 
hinterher, nicht umgekehrt. (Und manchmal schmeißt er 
den Brocken auch nur so rein. Den nehmen wir dann auch.) 


Böser Ratschlag Nr. 19: Die Realität ist Ihr bester 
Ratgeber. Punkt! 


Richten Sie Ihr Leben nach Taten aus, nicht nach 
Hoffnungen. Suchen Sie nach Konsequenzen. Nur, was 
Konsequenzen hat, ist real. Im Guten wie im Bösen. Oder Sie 
müssen sich mit dem Motto des großen Schriftstellers Roald 
Dahl abfinden: „Wenn du dir ganz fest etwas wünscht, 
kannst du sicher sein, dass du es nie bekommst.“ 


20. SCHÖNHEIT IST SOZIALE 
MACHT! 


Schönheit ist überall ein gar willkommener Gast. 


Goethe 


Wir haben uns da selbst ein schönes Grab geschaufelt. Bei 
den Griechen war alles noch Theorie. Zwar aus Marmorstein, 
aber immerhin ein Einzelstück. Heute ist die Schönheit 
überall. Wir sind geradezu besessen von ihr. Selbst wer sagt, 
er lege keinen Wert auf Schönheit, erkennt ihre Bedeutung 
an, indem er sich zu ihr äußert. Außerdem lügt er, aber dazu 
später. 

Wie konnte es geschehen, dass die Schönheit so viel 
Macht über uns gewann? Welcher Teufel hat uns da geritten, 
eine an sich schöne Sache im Alltag an jeder Stelle und 
jeder Nase zu fordern? Nun, einmal ist jeder dran und die 
Schönheit musste lange warten, um zu ihrem 
gesellschaftlichen Recht zu kommen. Obsessiv an ihr 
interessiert sind wir erst seit ca. fünfzig Jahren. Ihren 
globalen Kreuzzug hat sie sogar noch später angetreten, so 
ziemlich genau 1989, als der Ostblock zusammenfiel. Hatte 
sie dreißig Jahre zuvor als Schmiermittel im Kapitalismus 
(das Geld ist das Öl) gedient, so ist sie dann urplötzlich 
aufgestiegen in ein weltweites Währungsmittel, das überall 
gehandelt wird. Der Vorteil der neuen Währung Schönheit 
ist, dass sie jeder versteht und jeder annimmt. 

Schönheit liegt nicht nur im Auge des Betrachters, 
sondern auch in einer bestimmten Sprache. Schönheit 
drückt sich in bestimmten Codes aus: Diese sind, sind sie 
erst mal den Encodern bekannt, leicht zu entschlüsseln. 


Diese Codes versprechen Fähigkeiten, sind Signale und 
vermitteln Haltungen. Schönheit ist das unsichtbare 
Rauchzeichen unserer Zeit. Wer sie lesen kann, versteht die 
Welt. Durch die globale Kommunikation, durch das 
Zusammenwachsen der Welt mussten sich die Menschen 
auf ein Grundkommunikationsmittel verständigen. Eine 
Sprache, die jeder spricht. Eine Sprache, die in der Lage ist, 
viele komplexe Botschaften zu übertragen, die trotzdem in 
kürzester Zeit verstanden werden müssen. 

Die Notwendigkeit solch ein Kommunikationsmittel zu 
schaffen, ergibt sich aus dem Druck des Überlebens. Nur 
wer Waren mit Tauschwert hat, bleibt auf dem Markt. Durch 
das Zusammenwachsen der Welt konzentriert sich die 
Sehnsucht auf einige Hot Spots: Sie können hier einsetzen, 
was Sie wollen: Es sind Regionen, Länder und Gegenden, die 
Sicherheit, Wohlstand und Wachstum versprechen. Die 
Grundbedürfnisse der Welt. Wer nun diesen Markt betritt, 
ins Rennen einsteigt, braucht erst mal eine Eintrittskarte: 
Diese Eintrittskarte ist zugleich die Einladung. Es ist wie in 
einem elitären Klub: Wer schön ist, darf rein, wer Geld hat 
auch. Aber Schönheit ist das Alternativwährungsmittel, auf 
das man sich festgelegt hat. Aber warum Schönheit? Wäre 
es nicht viel klüger die Klugen, Guten, die Fleißigen, die 
Talentierten reinzulassen? 

Denken Sie daran: Dies ist kein oberflächlicher Klub, 
sondern die Gesellschaft, in der Sie sich befinden ... also 
zuerst die bittere Wahrheit: es gibt mehr schöne als kluge 
Menschen, deshalb siegt hier die Masse über Klasse. 

Die stärkere Währung setzt sich durch. Aber das Problem 
geht viel tiefer. Talent und Klugheit ist kein Code, den man 
sofort lesen kann. Sie sind das Bonusmaterial, das den Wert 
der ganzen Ausgabe natürlich anhebt, aber sie sind nicht 
der Hauptfilm. Schönheit fächert sich auf in viele 
verschiedene Codes, die folgendermaßen zu lesen sind: 
Natürlich müssen Sie nicht schön sein im klassischen Sinn, 
im griechischen, das sind nur die wenigsten: Stattdessen 


müssen Sie müssen versuchen, so gut wie möglich 
auszusehen: Klare, reine Haut signalisiert Gesundheit, 
gepflegte Haare und Kleidung signalisieren Verlässlichkeit 
und Disziplin. Schlankheit signalisiert Fitness und 
Durchhaltevermögen, weiße Zähne eine gesunde 
Ernährung, klare Augen Wachheit, Stimme und Haltung 
signalisieren Vitalität und Durchsetzungsvermögen. 

Make-up Kreativität und Persönlichkeit ... usw. Schon Jean 
Harlowe wusste: „Menschen, die ein gutes Herz haben, 
haben fast immer eine schlechte Figur.“ 


Das sind die Merkmale, die Ihnen Vorteile verschaffen, 
weil die Menschen unbewusst nach solchen suchen. Sie 
mögen die schöne Haut bewundern, aber sie fühlen 
unbewusst, dass da jemand gesund ist. Es könnte auf mich 
abfärben. Sie sehen eine kräftige Statur: da kann jemand 
arbeiten. Sie sehen schöne Kleidung, das Signal für 
Wohlstand schlechthin. Schönheit existiert also nicht um 
ihrer selbst willen, sondern um anderen Menschen Signale 
zu geben, dass das, was sie suchen hier sei. Schönheit, so 
wird es ausgedrückt, ist soziale Macht. 


Sie signalisiert zugleich Errungenschaften. All die oben 
beschriebenen Attribute sind erarbeitet, von Natur aus 
schön sind nur die wenigsten. Und das müssen sie auch 
nicht sein. 

Man bewundert nicht nur Ihre Schönheit, sondern auch die 
Arbeit, die sie Ihnen macht. Schönheit ist wie ein kleiner 
Palast, den Sie besitzen und von dem sich die Menschen 
gerne blenden lassen: Wer darin sitzt, ist erst mal nicht so 
wichtig, auch Nicolae Ceausescu und Saddam Hussein 
wurden in ihren Palästen zugejubelt. 

Wir haben das verinnerlicht und es sogar auf die 
Hässlichen angewandt. Es ist ein gefährlicher 
Umkehrschluss, den wir da ziehen, was nicht schön ist, ist 
krank, schwach, nicht willensstark, wenig überlebensfähig - 


es geht für viele Menschen sehr viel mehr um das 
Überleben, als Sie denken. 

Auch wenn niemand den Druck zugibt, er ist da und jeder 
greift nach dem besten Strohhalm. Schönheit ist ein Signal 
für Erfolg geworden. Wenn Sie mithalten wollen, halten Sie 
sich daran. Wer Ihnen sagt, es mache ihm nichts aus, dass 
Sie dick und unsportlich sind, lügt oder ist mit Ihnen schon 
lange verheiratet. Das Thema Schönheit ist ein 
unangenehmes Thema, weil es den Sieg der 
Oberflächlichkeit beschreibt und eigentlich sollte man dies 
nicht unterstützen, aber auch hier wollen wir einfach nur die 
Realität beschreiben, ohne groß zu werten. 

Wenn Sie nun sagen, diese Oberflächlichkeit interessiere 
Sie nicht, dann ist das zwar schön für Sie ... da sie aber die 
meisten anderen Menschen interessiert, müssen Sie sich 
wohl oder übel damit abfinden, dass nicht Ihre Haltung zu 
den Dingen die Wahrnehmung der Menschen bestimmt, 
sondern das Diktat der Mehrheit das Zepter schwingt. 


Schon Goethe hat es durchschaut: 

"Was glänzt, ist für den Augenblick geboren. Das Echte 
bleibt der Nachwelt unverloren" aus: Faust. Aus dem 
Vorspiel auf dem Theater. 1808. 


Schönheit ist wie eine glänzende Münze, man nimmt sie 
gerne und wird sie schnell wieder los. Ohne allzu 
philosophisch zu werden, das gilt für den, der schön ist und 
den, der Schönheit sucht. 


Das Obige sprach der Dichter in Faust. Der Narr antwortet 
darauf hin: 


"Wer macht der Mitwelt Spaß, 
den will und soll sie doch haben, 
besonders aber lasst genug geschehen 
man kommt zu schauen, man will am liebsten sehen 


wird vieles vor den Augen abgesponnen 
so dass die Menge staunend gaffen kann 
da habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 
ihr seid ein viel geliebter Mann 
die Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen." 


Es sind auch hier wahre Worte, die Goethe formuliert: 

Das Geld und die Schönheit sind die Währung unser Zeit. 
Sie verzichten ja auch nicht auf Geld, nur weil Sie es für 
oberflächlich halten. 

Aber wie ich schon beschrieben habe: Suchen Sie nach 
gutem Bonusmaterial, damit kann man sich auch viel länger 
beschäftigen. 


Böser Ratschlag Nr. 20: Vergessen Sie nie, wie wichtig 
den Menschen die Schönheit, die Oberfläche ist. Glauben 
Sie kein Wort, wenn Ihnen jemand etwas von Charakter und 
inneren Werten vorschwärmt. Meistens hat der oder 
diejenige das einfach nur gehört. Klingt ja auch gut. Aber 
fragen Sie mal nach drei Charaktereigenschaften, die 
gemeint sind. Sie werden viel Zeit mit dem Warten auf die 
Antwort verbringen. 


NACHWORT 


Glück ist, wenn der Mensch aufhört zu sein, was er ohnehin 
nie war. 


Erasmus von Rotterdam 


Wenn etwas geschehen soll, wirst du es mit keiner Macht 
verhindern können; und wenn etwas nicht geschehen soll, 
wirst du es mit keiner Macht zu Wege bringen. 


Ramana Maharshi 


Nun, das war’s und ich denke, wir sind uns in einem einig: 
Dieses Buch ist scharf, böse, bitter und gemein. Ich hoffe, 
Sie sehen das ebenso. Falls es so ist, gratuliere ich Ihnen 
und mir. Sie zeigen, dass die Welt nicht nur so ist, wie ich sie 
hier beschrieben habe, sondern dass sie auch noch eine 
andere Seite hat. Man kann es nur hoffen. 


Aber ich denke, Sie haben sich dieses Buch nicht ohne 
Grund gekauft. Waren Sie nur neugierig? Oder aber habe ich 
einen Nerv bei Ihnen getroffen? Etwas, das Sie schon länger 
beschäftigte? Haben Sie sich vielleicht auch in letzter Zeit 
gefragt: Was ist eigentlich hier los? Wenn das so ist, dann 
freue ich mich, dass Sie bis zum Nachwort durchgehalten 
haben. Und ich hoffe wirklich, Sie haben das ganze Buch 
gelesen. 


Handle ich nach meinem eigenen Buch? Tue ich das, was 
ich Ihnen rate? Tatsächlich fragt man mich das öfter. Ich 
gebe zu, es fällt mir schwer. Sehr schwer. Ich lächle zum 
Beispiel oft und begründe mein Verhalten sehr gerne. Und 
wissen Sie was? Verdammt oft fliege ich damit auf die 
Schnauze. Big Time. 


Zu lernen, dass das, was uns nicht gefällt, uns oft am 
meisten gut tut, ist eine lebenslange Aufgabe. 


Ich wünschte, das, was ich hier zusammengetragen 
haben, wäre nicht wirklich wahr. Aber glauben Sie mir, ich 
habe in meinem Beruf oft die Möglichkeit, es auf Herzen und 
Nieren zu testen. Und immer, wenn ich mich zwinge, mich 
an meine Regeln zu halten, werde ich belohnt. Und wenn ich 
gegen sie verstoße, dann habe ich meist ein paar 
Problemchen, die sich nur mit ein paar guten Freunden und 
ein paar sehr guten Weinfalschen lösen lassen. 


Aber vielleicht ist das die Essenz des Lebens: Wir 
scheitern, wir siegen, wir kämpfen, wir verlieren, nur eins 
dürfen wir nicht tun: Aufhören, zu versuchen, das Beste aus 
dem zu machen, was uns gegeben ist. 


Und wenn Sie ein paar Mal auf die Schnauze fliegen, und 
wenn Sie sich wie ein Arschloch und Idiot verhalten, und 
wenn Sie sich bis auf die Knochen blamieren - solange Sie 
das tun, haben Sie meinen Respekt. Hören Sie nie auf zu 
werden, was Sie werden wollten! Dann können Sie sich alles 
erlauben. 


Ob Sie mir zustimmen oder nicht, bleibt natürlich Ihnen 
überlassen. Wir sollten nur eines bedenken: Es gibt viele 
Menschen, die sich so verhalten, wie ich es beschrieben 
habe. Und zwar ohne darüber nachzudenken, ob sie sich 
richtig oder falsch verhalten. Sie tun es einfach. Und es 
werden täglich mehr. „Die Empathie ist auf den Rückzug aus 
unserer Gesellschaft.“ Das liest man immer häufiger. Meine 
Erfahrung sagt mir, dass da etwas dran ist. Vielleicht 
bewegt sich die Menschheit in Kreisläufen und wir erleben 
ein neues Zeitalter der Verschwendung und der Dekadenz, 
eine Zeit, wie es sie schon zu Neros Zeiten und zur 
Französischen Revolution gegeben hat. 


Nun, wenn es so ist, dann sollten wir besser vorbereitet 
sein. Ich muss ein naheliegendes Missverständnis aus dem 
Weg räumen: Ich will nicht, dass Sie sich immer so 
verhalten, wie es Ihnen der Ratgeber vorführt. Es gelingt mir 
ja selbst nicht. Ich will aber, dass Ihnen bewusst ist, dass 
sich ein gesellschaftlicher Wandel vollzieht, der alles oben 
Beschriebene miteinbezieht. 


Menschen passen sich unbewusst der Welt an und 
schaffen sie so. Meistens geschieht dies ohne große 
Selbstreflexion. 


Sie können es den Menschen also nicht übel nehmen, dass 
sie sich so verhalten. Wir sollten es nur wissen. Unser 
Wissen kann uns schützen. Wenn Sie dieses Buch 
aufmerksam gelesen haben, werden Sie gemerkt haben, 
dass ich Sie vor allem zu einem auffordere: Üben Sie sich in 
Zurückhaltung und Beobachtung. Es ist das, was uns heute 
am meisten fehlt. 


Nichts fordert uns mehr ab, nichts zu tun, als die Geduld. 
Doch die Geduld wird Sie überall dort hin bringen, wohin Sie 
wollen. 


Geduld, Zurückhaltung und Beobachtung sind das Klügste, 
was Sie momentan tun können. Sie werden dadurch mehr 
lernen, als Sie denken und Sie werden sich mehr entwickeln, 
als Sie jemals gehofft haben. Das ist es, worauf es jetzt 
ankommt. So bitter es auch klingt: Niemand interessiert sich 
wirklich für unsere Äußerungen. Und ausgerechnet jetzt 
können wir sie in die ganze Welt hinauspusten. Das muss 
doch schief gehen. 


Aber Sie können etwas bewegen, wenn Sie gerade dann 
glauben, dass Sie nichts bewegen. Schon lange glauben wir 
nicht mehr den Worten. Ausgerechnet jetzt haben wir es nur 
noch nicht realisiert und huldigen den Sprechblasen wie 
Göttern, von denen wir uns Ruhm und Reichtum erhoffen. 


Der Worte sind genug gewechselt, lasst mich endlich 
Taten sehn! 


In diesem Sinne bedanke ich mich für Ihre 
Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen alles Gute. Und wenn 
Sie mich mal treffen, versuchen Sie nur, sich wie ein 
Arschloch zu verhalten - solange Sie keins sind, bin ich auf 
Ihrer Seite ... 


Arian Devell 

Im November 2012 

Schreiben Sie mir für Lob oder Kritik: ariandevell@gmx.de 
Ein Projekt von Werk&Wahl, 2012 
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